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    Kapitel 1


    Die warme Sommerluƒt strich durch die Fenster und erfüllte das Auto mit dem würzigen Duft des Parks und dem dröhnenden Lärm der Autobahn. Nervös auf der Unterlippe knabbernd starrte ich nach draußen, wo Kinder auf einer Wiese spielten. Obwohl Milo nur ein paar Runden auf dem Parkplatz drehen wollte, malte ich mir innerlich schon aus, wie er die Kontrolle über das Fahrzeug verlor und die Kleinen über den Haufen fuhr.


    Mein jüngerer Bruder Milo war gerade sechzehn geworden und redete von nichts anderem mehr als dem Führerschein. Diese neue Begeisterung fürs Autofahren schrieb ich ausschließlich Jacks Einfluss zu, der mit seinen Luxuskarossen gern zu schnell durch die Stadt raste. Als mein Bruder den Lamborghini von Jacks Familie zum ersten Mal zu Gesicht bekam, war es um ihn geschehen. Der italienische Sportwagen verfehlte seine Wirkung nicht – nicht einmal bei einem schwulen Teenager.


    Da ich, obwohl ich eineinhalb Jahre älter war als Milo, meinen Führerschein immer noch nicht hatte, erhielt er seine Fahrstunden von Jack. Und das machte mir Angst.


    Mit einer riesenhaften Sonnenbrille auf der Nase saß Jack auf dem Beifahrersitz und gab sich äußerst wortkarg. »Damit fährt er«, sagte er und deutete auf das Gaspedal. »Also tritt drauf, und los geht’s.« Das war alles.


    Milo, zum Glück eher von der vorsichtigen Sorte, bat Jack um weitere Ausführungen, doch die Antworten blieben vage. Wahrscheinlich lag es an Jacks Müdigkeit. Es war helllichter Nachmittag, und die Augustsonne strahlte auf uns herab – eigentlich ideale Bedingungen für eine Fahrstunde, doch Jack machte das Sonnenlicht einfach nur groggy. Er kam aus dem Gähnen gar nicht mehr heraus.


    Jack war nicht gerade das, was man als normal bezeichnen würde. Ich mochte ihn wirklich, mehr sogar, als mir guttat. Obwohl er alles andere als ein klassischer Schönling war, war er auf seine ganz persönliche Art attraktiv, hatte leuchtende blaue Augen, ständig verwuscheltes sandfarbenes Haar und makellos gebräunte Haut.


    Dass Jack und seine Familie in jeder Hinsicht kompliziert waren, hatte einen guten Grund: Sie waren Vampire.


    Ich hätte sie natürlich nie meinen Bruder treffen lassen, wenn sie gefährlich gewesen wären. Zugegeben, genau genommen waren sie gefährlich, da sie uns mit Leichtigkeit hätten umbringen können, wenn sie es gewollt hätten. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie es nicht wollten. Das menschliche Blut, von dem sie lebten, bezogen sie aus Blutbanken und von Spendern.


    Vampire müssen einen Menschen nicht leer saugen, bis er stirbt, obwohl sie das können und manchmal auch tun. Jack hatte noch niemanden umgebracht, aber er war ja auch noch ein relativ junger Vampir. Bei seiner Verwandlung war er vierundzwanzig gewesen, und das lag erst sechzehn Jahre zurück. Zum Vergleich: Sein Bruder Ezra hatte über dreihundert Jahre auf dem Buckel, Peter fast zweihundert.


    Brüder waren sie streng genommen keine. Bei Vampiren läuft das anders ab. Wenn ein Mensch verwandelt wird, verbindet sich sein menschliches Blut mit dem des Vampirs. Ezra hatte Peter zum Vampir gemacht, und Peter dann Jack. Dadurch waren sie auf ungewöhnliche Art miteinander verbunden. Peter, oder besser gesagt sein Blut, fühlte sich zudem zu mir hingezogen. Aufgrund dieser Anziehung mochten mich auch Jack und Ezra – Jack viel mehr, als gut für ihn war.


    Jack hätte uns nie absichtlich in Gefahr gebracht, doch er hatte kein Gespür für die Verletzlichkeit des menschlichen Körpers. Wenn wir einen Unfall gebaut hätten, so hätte er zudem erst mich und dann Milo gerettet, und auch das beruhigte mich nicht gerade.


    »Bist du sicher, dass das heute der richtige Tag zum Üben ist?«, fragte ich Milo. Im Rückspiegel sah ich, wie er die Augen verdrehte.


    »Wir können dich auch nach Hause bringen«, fauchte er mich an.


    Trotz seines Alters hatte Milo noch ein richtiges Kindergesicht mit Pausbacken und runden braunen Augen. Wenn er mir drohte, wirkte er mehr wie ein trotziges Kleinkind als wie ein Teenager.


    »Alice, das wird schon«, versprach Jack und unterdrückte ein Gähnen.


    »Außerdem bin ich der Vernünftige von uns beiden«, rief mir Milo in Erinnerung. »Hauptsache, ich komme klar.«


    Geschlagene zwanzig Minuten standen wir schon auf dem Parkplatz. Milo hatte Jack eine Erklärung für so gut wie jeden Schalter und Hebel im Auto abgerungen. Jack hatte überproportional viel Zeit auf die Erläuterung des Radios und der Sitzheizung verwandt, was im August natürlich besonders angebracht war. Milo wurde langsam nervös.


    Als er das Auto endlich in Bewegung setzte, blieb mir fast das Herz stehen. Milo fuhr einmal quer über den Parkplatz, wobei er mehrmals völlig unnötig auf die Bremse stieg.


    »Und jetzt hochschalten«, sagte Jack. Milo gehorchte.


    »Vielleicht ist er noch nicht so weit.« Ich beugte mich vor, zwischen die beiden Vordersitze.


    »Alice!«, fuhr Milo mich an.


    Jack schob die Sonnenbrille so weit nach unten, dass er mich über die Fassung hinweg ansehen konnte. »Alice, wenn du nicht Ruhe gibst, müssen wir dich wirklich nach Hause bringen. Und ich verspreche dir, ich lasse Milo fahren.«


    »Na gut, na gut!« Ich hob beschwichtigend die Hände und ließ mich in den Sitz zurückfallen.


    Milo zog seine Runden über den Parkplatz, wobei er immer wieder anhielt und neu anfuhr. Nach und nach wurde sein Fahrstil flüssiger, und ich konnte mich tatsächlich ein wenig entspannen.


    Schließlich war ich ja dabei, weil ich mich um meinen kleinen Bruder kümmern wollte. Jacks Angebot, mich unsterblich zu machen, hatte ich vorläufig abgelehnt, weil ich noch nicht bereit war, Milo im Stich zu lassen.


    Als Jack wieder lautstark gähnte, wurde ich von seiner Müdigkeit angesteckt. Jack fummelte am Radio herum, und plötzlich brüllten The Cure aus dem Lautsprecher. Ich wollte gerade darauf hinweisen, dass die Musik Milo ablenke, als dieser selbst das Radio ausmachte.


    Jack warf ihm von der Seite einen gekränkten Blick zu. »So kann ich mich nicht konzentrieren«, erklärte Milo.


    »Siehst du?« Jack ließ den Kopf müde gegen die Kopfstütze fallen. »Du brauchst dir um den Jungen wahrlich keine Sorgen machen.«


    »Dir ist das jedenfalls nicht zu verdanken«, murmelte ich. Jack drehte sich zu mir um und warf mir sein ironischstes Lächeln zu. »Was ist denn?«, fragte ich.


    »Weißt du, eines Tages musst du auch Autofahren lernen.« Jacks Grinsen wurde breiter, als ich das Gesicht verzog. »Was denn? Du hast doch nicht etwa erwartet, dass ich dich bis in alle Ewigkeit durch die Gegend kutschiere, oder?«


    »Nein. Aber heute fangen wir nicht an«, sagte ich.


    »Ja ja, du hast ja schließlich alle Zeit der Welt.« Jack konzentrierte sich wieder auf Milo.


    Er hatte seine wachsende Ungeduld zu verbergen versucht, doch mir konnte er nichts vormachen. Ich spürte alles, was er fühlte, was manchmal echt unheimlich war. Er wollte mich möglichst bald zum Vampir machen. Obwohl er wusste, dass ich es auch wollte, setzte er mich aber nicht unter Druck, auch wenn es ihm schwerfiel.


    »Soll ich auf die Straße fahren?« Milo war an der Parkplatzausfahrt stehen geblieben und sah Jack fragend an.


    Jack schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kleiner.« Milo machte ein enttäuschtes Gesicht. »Du hast das für den Anfang wirklich gut gemacht, aber ich bin ziemlich erledigt, und ich glaube, deine Schwester hat auch genug für heute.«


    Jack stieg aus, um mit Milo den Platz zu tauschen. Er murmelte etwas vom Sonnenlicht. Dass er T-Shirt und Shorts trug und damit die Haut der Sonne aussetzte, machte die Sache nicht eben angenehmer für ihn. Doch das war seine Standardbekleidung, sogar im Winter.


    An diesem Tag hatte er sich für ein weißes T-Shirt entschieden, das mit Tonbandkassetten in Neonfarben bedruckt war. Dazu trug er schwarze Dickies und rosa Chucks. Er entsprach nicht gerade dem Bild, das ich mir von einem Vampir gemacht hätte, doch er passte ohnehin in keine Schublade.


    Kaum saß er auf dem Fahrersitz, hantierte er am Radio herum, bis Mexican Radio von Wall of Voodoo erklang. Milo verzog das Gesicht, doch er war schließlich nicht in den Achtzigern aufgewachsen wie Jack.


    Als wir vor dem Sandsteinhaus hielten, in dem Milo und ich wohnten, bedankte sich Milo noch einmal und stieg dann aus. Ich wollte noch eine Minute allein mit Jack reden. Deshalb griff ich zwischen den Sitzen nach vorne und stellte das Radio leiser.


    »Danke, dass du ihm geholfen hast. Das hat ihm wirklich gutgetan.«


    »Gern geschehen.« Jack warf mir ein Lächeln zu, das allerdings ein wenig matt wirkte. Vampire sind eben nachtaktiv.


    »Du musst wahrscheinlich los.« Ich öffnete den Gurt. »Sehen wir uns morgen?«


    »Nein, ich gehe doch mit Ezra auf Geschäftsreise«, rief er mir in Erinnerung. »Aber in zwei Tagen bin ich wieder da. Wir müssen ja nur ein paar Papiere unterzeichnen.«


    In den vergangenen Monaten war Jack Ezra zunehmend zur Hand gegangen. Sie besaßen ein paar Unternehmen im Ausland und eine Menge Aktien. Hin und wieder ging Ezra für ein paar Tage auf Reisen, und Jack hatte sich dazu durchgerungen, ihn zu begleiten. Da er sein Auto zu Schrott gefahren hatte, hatte Ezra darauf bestanden, dass Jack sich das Geld für das nächste selbst verdiente.


    »Ach so. Okay. Also … ruf mich an, wenn du wieder da bist.«


    »Tu ich doch immer.« Jack grinste mich an, und ich stieg aus.

  


  
    


    Kapitel 2


    Jack wohnte in einem wunderschönen Haus am See. Es hatte den für die Gegend typischen quadratischen Grundriss, dazu aber Balkone und einen Turm zwischen dem Hauptgebäude und der Garage. Obwohl ich schon so oft dort gewesen war, schüchterte mich das Anwesen immer noch ein wenig ein.


    Im Sommer hielten sich die Vampire mehr im Haus auf als draußen, denn die Hitze lag ihnen nicht. Milo und ich dagegen waren viel in ihrem Garten. Wir faulenzten auf der Steinterrasse, schwammen oder sausten mit den Jet-Skis über den See. Da Milo und ich viel im und auf dem Wasser waren, hatte uns Mae Badesachen zum Wechseln besorgt, die sie im Haus für uns aufbewahrte.


    Es war bereits später Abend. Ich hatte mir gerade im Badezimmer einen frischen Badeanzug angezogen. Als ich, das Handtuch noch umgebunden, in die Küche kam, saß Milo bereits in der Badehose an der Kücheninsel, aß Trauben und half Mae beim Obstschneiden.


    Mae war bei ihrer Verwandlung zum Vampir achtundzwanzig gewesen, älter also als die anderen drei. Ihre Haut war makellos und weiß wie feinstes Porzellan. Die goldblonden Locken hatte sie locker hochgesteckt, und über dem Badeanzug trug sie eine Kochschürze. Ihre freundlichen Augen strahlten, während sie mit Milo plauderte.


    Da Milo hervorragend kochen konnte, half er ihr als eine Art stellvertretender Küchenchef bei der Zubereitung der Mahlzeiten für uns. Als Vampir aß sie natürlich nichts. Normalerweise wären mir die Zusatzarbeit und die Kosten, in die sich Mae für Milo und mich stürzte, peinlich gewesen, aber es war nicht zu übersehen, dass sie Spaß daran hatte.


    »Wo ist Ezra?«, fragte ich und stibitzte mir eine Traube. Mae rührte einen Dip aus Frischkäse und Joghurt an. Dazu schnitt sie Äpfel, Birnen und Erdbeeren.


    »Er hat sich hingelegt«, erwiderte Mae mit ihrem freundlichen britischen Akzent. »Er hat einen kleinen Jetlag von der Reise.«


    Wie Jack und Mae war auch Ezra unglaublich attraktiv. Seine freundlichen Augen hatten die warme Farbe dunklen Mahagonis. Die Haut war wie bei Jack und Peter sonnengebräunt, das sandfarbene Haar mit blonden Strähnen durchzogen. Am eindrucksvollsten an Ezra war aber seine tiefe, unglaublich klangvolle Stimme. Er hatte einen kaum noch wahrnehmbaren britischen Akzent, da auch er wie Mae aus England stammte, doch er lebte schon seit über zweihundert Jahren nicht mehr in Europa.


    Durch die zweiflüglige Glastür, die vom Esszimmer auf die Terrasse führte, sah ich Jack draußen mit seiner Pyrenäenhündin Matilda herumtoben. Im Licht der Terrassenbeleuchtung zeichneten sich an Brust und Rücken deutlich seine Muskeln ab, während er mit dem Hund über den Boden kullerte. Auf den harten Steinen der Terrasse hätte er sich schlimme Prellungen und blaue Flecken holen müssen, doch ihm machte das nichts aus.


    »Alice, willst du mal probieren?«, lenkte mich Mae von Jack ab. Sie hielt mir eine Apfelscheibe mit Dip entgegen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Mir wird kalt hier drin. Ich glaube, ich gehe lieber raus.«


    »Ich komme gleich nach«, sagte Milo, den Mund voller Obst.


    »Okay.« Ich nickte und ging durch die Glastür hinaus in die Nacht.


    Jack hatte mit Matilda die Terrasse verlassen, war aber im Licht des Vollmondes gut zu sehen. Obwohl es draußen viel wärmer war als im Haus, behielt ich das Handtuch um. Ich ging über die Terrasse zu dem kleinen Rasenstück, das zwischen Haus und See lag.


    Als Matilda mich sah, stürmte sie auf mich zu. Da sie Vampire gewohnt war, die mit der Wucht ihres Gewichtes gut zurechtkamen, hätte sie mich sicher umgeworfen, doch Jack überholte sie und warf sich mit einem Hechtsprung auf die Hündin. Anschließend stand er auf, klopfte sich das Gras von der Badehose und grinste mich an.


    »Du willst wohl mit Handtuch baden?«, neckte er mich.


    »Vielleicht.« Ich zog das Handtuch fester um mich, und er lachte.


    Matilda schnüffelte ausgiebig an mir herum, ehe sie zu dem Schluss kam, dass bei mir nichts zu holen war, und mit wedelndem Schwanz davonzuckelte.


    Jacks Augen glänzten spitzbübisch. Nachdem ich einen Sommer lang immer wieder in den See geworfen worden war, wusste ich genau, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Ich ließ das Handtuch fallen, drehte mich um und rannte auf den Holzsteg. Das Spiel war eröffnet.


    Ich schaffte es fast bis zum Ende des Stegs, da spürte ich seine starken Arme um meine Taille. Ich kreischte und ließ mich einmal von ihm im Kreis drehen, ehe er mich im hohen Bogen in den See schleuderte. Mit einem lauten Platschen landete ich im Wasser.


    Dann nahm Jack Anlauf, sprang, flog über mich hinweg und klatschte hinter mir ins Wasser. Er jauchzte laut, als hätte er nicht genau diesen Sprung schon Tausende Male gemacht.


    »Jack!« Mae stand an der Terrassentür. »Mach ein bisschen leiser, sonst rufen die Nachbarn wieder die Polizei.« Es war ein Mittwoch und schon nach Mitternacht. Die Nachbarn hatten um diese Zeit wirklich lieber ihre Ruhe.


    »Genau, Alice«, sagte Jack.


    »Ach du.« Ich verdrehte die Augen. »Ich mache nicht halb so viel Lärm wie du.«


    Jack lachte und schwamm in langen Zügen auf das schwarze Wasser hinaus. Langsam drehte er seine Kreise, während ich mich auf dem Rücken treiben ließ und hinaufblickte zum Vollmond und den glitzernden Sternen.


    In der Dunkelheit wagte ich es nicht, mich weit vom Ufer zu entfernen. Mich quälten schreckliche Visionen von unsichtbaren Monstern, die aus der Tiefe des schwarzen Sees auftauchten und mich mit Haut und Haaren auffraßen.


    Kurze Zeit später gesellte sich Milo zu uns. Mae blieb in der Küche und schnipselte weiter Obst. Sie gab sich immer größte Mühe, uns mit gutem Essen zu verwöhnen. Obwohl wir nur zu zweit waren, kochte sie wie für eine ganze Kompanie. Angesichts der vollen Schüsseln fiel besonders auf, dass die anderen nichts aßen. Milo aber hatte bislang noch nichts dazu gesagt.


    Er hatte tatsächlich noch nicht bemerkt, dass sie keine Menschen waren, was mich wirklich erstaunte. Jack hatte seine paranormalen Fähigkeiten diskret vor ihm verborgen, doch Milo war ein kluger Junge. Ich vermutete, dass er Verdacht schöpfte, jedoch nichts sagte, weil er die Sache für ungefährlich hielt und mir den Spaß nicht verderben wollte.


    »Es ist wirklich herrlich heute Nacht«, sagte Milo. Er ließ sich wie ich auf dem Rücken treiben und bewunderte den Nachthimmel.


    »Es ist ein fantastischer Sommer.«


    »Ich kann gar nicht glauben, dass er schon fast vorbei ist«, seufzte Milo.


    »Erinnere mich nicht daran!«, sagte ich schaudernd.


    In drei Wochen sollte die Schule wieder anfangen. Milo versuchte mir weiszumachen, dass sich damit für mich nicht viel verändern würde, doch das stimmte natürlich nicht. Ich konnte nicht mehr die ganze Nacht mit Jack verbringen. Bald würde die Kälte einsetzen und Schnee fallen. Und Milo würde mich antreiben, meine Hausaufgaben zu machen.


    Etwas packte mich und zog mich nach unten. Ehe ich auch nur schreien konnte, schlug schon das Wasser über mir zusammen. Vor meinem inneren Auge erschien das Bild eines grauenhaften Seeungeheuers, das meine Seele fressen wollte. Ich schlug wild um mich und bekam etwas zu fassen, das stabil und gleichzeitig weich war.


    In diesem Moment hob mich Jack an die Wasseroberfläche. Keuchend klammerte ich mich an ihn. Als ich ihn leise lachen hörte, war mir klar, dass er es gewesen war, der mich am Knöchel nach unten gezogen hatte. Ich wusste ja aus Erfahrung, dass Jack einen Riesenspaß daran hatte, mich zu Tode zu erschrecken.


    Ich hätte ihm eine kleben oder zumindest mit ihm schimpfen sollen, doch in der Geborgenheit seiner Arme war alles schnell wieder vergessen. Er presste seine Brust gegen meine und kam nicht umhin, den wilden Herzschlag zu spüren, der ihn in den Wahnsinn trieb.


    Als ich ihm in die sanften blauen Augen sah, blieb mir die Luft weg, diesmal allerdings nicht aus Sauerstoffmangel. Er lächelte mich unsicher an, während seine Körpertemperatur anstieg und meine Haut zum Glühen brachte.


    Normalerweise hätte er mich in diesem Augenblick auf Abstand bringen müssen, doch er behielt mich im Arm. Ich beugte mich zu ihm vor, in der Hoffnung, einen unschuldigen Kuss zu ergattern.


    »Hey! Seht mal! Eine Sternschnuppe!«, rief Milo.


    Die Unterbrechung brachte Jack zur Besinnung. Er löste sich von mir und schwamm davon. Jack wollte mit allen Mitteln verhindern, dass zwischen uns etwas außer Kontrolle geriet – wenn es sein musste, stieß er mich sogar mit aller Kraft von sich. Allerdings fiel es ihm immer schwerer, Gelassenheit zu bewahren.


    Ich hatte ihn zwar nie danach gefragt, doch seine Körpertemperatur stieg offenbar immer nur dann an, wenn wir körperlichen Kontakt hatten. Bei dem einzigen leidenschaftlichen Kuss, den wir jemals gewechselt hatten, hatte sich seine Haut angefühlt, als stünde sie in Flammen.


    »Hast du sie gesehen?«, fragte Milo.


    Ich wollte schon eine spitze Bemerkung machen, weil mein Bruder mir einen der seltenen Momente allein mit Jack ruiniert hatte, doch dann sah ich, dass er verzückt in den Himmel starrte. Er konzentrierte sich völlig auf den Nachthimmel und hatte gar nicht gemerkt, dass er gestört hatte.


    »Nein, tut mir leid, die habe ich verpasst«, sagte ich.


    »Bestimmt kommt noch eine«, versicherte Milo, der wohl das Bedauern in meiner Stimme gehört hatte.


    Klar mochte ich Sternschnuppen, doch gegen einen Kuss mit Jack kamen sie nicht an. »Hoffentlich«, erwiderte ich nur.


    Ich schwamm noch ein bisschen, während Jack, der mittlerweile Übung darin hatte, mich zu ignorieren, wieder mit Matilda spielte. Die arme Matilda stand am Ende des Stegs und bellte, weil sie nicht ins Wasser wollte. Milo, der des Sternenguckens müde war, half Jack dabei, den Hund dazu zu bringen, ins Wasser zu springen.


    Plötzlich hatte ich keine Lust mehr zu schwimmen. Nach dem Adrenalinschock, den erst der Beinahetod durch das Seeungeheuer und dann der Beinahekuss mit Jack ausgelöst hatten, war ich müde und ausgelaugt. Mir war klar, dass mir Jack eine Weile aus dem Weg gehen würde. Obwohl mir der Ablauf mittlerweile vertraut war, hatte ich mich noch lange nicht damit abgefunden.


    »Ich gehe mal wieder rein und sehe nach, ob Mae Hilfe braucht«, sagte ich zu niemand Bestimmtem. Matilda war ohnehin viel interessanter als ich.


    Als ich das Ende des Stegs erreicht hatte, hörte ich hinter mir ein Platschen und die Triumphrufe der beiden Jungs. Matilda war endlich gesprungen. Wenn es für mich und Jack nur auch eine so einfache Lösung gegeben hätte.


    Ich wickelte mir das Handtuch wieder um und ging durch die Terrassentür ins Haus. In der durch die Klimaanlage erzeugten arktischen Kälte stellten sich mir sämtliche Haare auf. Aus der Stereoanlage röhrte Amy Winehouse, für die Mae jüngst eine Schwäche entwickelt hatte. Jack wollte sie immer dazu bewegen, sich die aktuellen Charts anzuhören, doch über Amy Winehouse und Norah Jones war sie noch nicht hinausgekommen.


    Mae tanzte durch die Küche und benutzte einen Pfannenwender als Mikrofon. Obwohl mir die Sache mit Jack noch nachging, musste ich lachen.


    »Oh mein Gott!« Mae legte sich die Hand aufs Herz und sah mich mit ihren goldenen Augen verlegen an. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«


    »Hast du mich denn nicht hereinkommen hören?«, fragte ich, während sie die Stereoanlage leiser drehte. »Ich dachte immer, ihr hättet übermenschlich gute Ohren?«


    »Ja, schon, wenn wir aufpassen«, erwiderte Mae und lächelte mich verschämt an. Das Obst war fertig geschnitten und auf der Kücheninsel nett angerichtet, und als ich hereingeplatzt war, hatte Mae gerade sauber gemacht.


    »Kann ich dir helfen?«


    »Nein, zieh dir erst mal was über«, erwiderte sie. Tatsächlich zitterte ich vor Kälte. »Außer, du willst noch mal ins Wasser.«


    »Oh, ganz sicher nicht«, erwiderte ich grimmig. Das war in dem Moment erledigt, als sich Jack von mir abgewandt hatte.


    »Ich glaube, ich ziehe mich auch schnell um.« Sie band sich die Schürze ab.


    »Du brauchst nicht wegen mir hierzubleiben.« Ich hob abwehrend die Hand. »Du kannst hinausgehen und noch eine Runde schwimmen, während ich sauber mache.«


    »Quatsch.« Mae lachte und legte die Schürze auf die Arbeitsplatte. Sie hätte mich nie sauber machen lassen. »Wenn du und Ezra im Haus seid, wüsste ich nicht, was ich da draußen bei den Jungs zu suchen hätte. Die bewerfen sich wahrscheinlich mit Fröschen.«


    So weit war sie von der Wahrheit gar nicht entfernt. Wenn sie unter sich waren, mutierten Jack und Milo zu dummen kleinen Jungen. Einmal, in einer Regennacht, hatte ich sie bei einem Schlammduell im Garten erwischt. Es sah aus wie eine Schneeballschlacht, nur mit Schlamm. Beide amüsierten sich königlich, bis Milo am ganzen Körper voller blauer Flecken war, weil Vampire erheblich stärker werfen können als sechzehnjährige Weicheier.


    Mae ging kopfschüttelnd davon, um sich umzuziehen. Ich folgte ihr und ging in das Badezimmer gegenüber von ihrem Schlafzimmer, wo ich meine Kleider gelassen hatte. Mae hätte mir liebend gern mehr Kleider besorgt, wenn ich es erlaubt hätte. Nachdem sie jahrzehntelang nur Klamotten für Jungs gekauft hatte, freute sie sich über jeden Einkaufsbummel, den sie mit mir machen konnte. Der Badeanzug, den ich zum Trocknen auf die Badewanne legte, hatte über hundert Dollar gekostet – und davon hatte sie mir drei Stück gekauft. Sie beschenkte mich so reich, und ich konnte mich nicht revanchieren.


    Ich trocknete mir die triefenden Haare und zog mich an. Als ich mir gerade das Gesicht wusch, ertönte von draußen ein Schrei. Da ich, als ich den Wasserhahn zumachte, Mae nach Jack rufen hörte, lief ich sofort in die Küche.


    Draußen schrie Jack – er klang entsetzlich.


    Mae war schon auf der Terrasse, als ich an die Glastür kam. Jack stand mehrere Meter von ihr entfernt, näher am Seeufer. Als ich an Mae vorbeilaufen wollte, packte sie mich am Arm. Sie war kreidebleich.


    Es war zu dunkel, als dass ich hätte sehen können, was los war, doch mich packte das blanke Entsetzen. Etwas Schreckliches war geschehen, und Jack hatte ein mörderschlechtes Gewissen.


    »Ezra!«, brüllte Jack, der wie angewurzelt dastand. »Ezra!«


    »Ich hole ihn«, flüsterte Mae nervös. Sie drückte meinen Arm so fest, dass es wehtat. »Alice, du bleibst hier. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da.«


    »Beeil dich!«, flehte Jack sie an, aber da war sie schon weg.


    Ich wartete. Da sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten und zudem etwas Mondlicht durch die Zweige des nahen Baumes fiel, sah ich, dass Jack etwas auf den Armen trug, ein schlaffes Bündel. Mir stockte der Atem.


    Sofort dachte ich, es sei Matilda. Vielleicht hatten es die Jungs zu wild getrieben, und ihr war etwas zugestoßen. Ich kann es nicht ertragen, wenn Tiere leiden müssen, und Jack wusste das.


    Doch dann hörte ich Matilda neben Jack winseln. In ihrem klitschnassen weißen Fell prangten dunkle Flecken, denn etwas tropfte von dem Bündel, das Jack in den Armen hielt.


    Ich hätte es erkennen müssen, doch mein Gehirn weigerte sich, das Bild zu verarbeiten. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich war orientierungslos, so, als blicke ich von großer Höhe auf die Welt hinab. Ich konnte mir keinen Reim auf das machen, was ich vor mir sah.


    Ein Windstoß fuhr durch die Bäume und setzte die Äste in Bewegung. Das Mondlicht fiel nun genau auf Jack und die Gestalt in seinen Armen. Ich sah das Gesicht, die Augen waren nach innen verdreht.


    »Milo!«, schrie ich. Mae legte beide Arme um mich, gerade rechtzeitig, um mich zurückzuhalten.

  


  
    


    Kapitel 3


    Ezra rannte an uns vorbei zu Jack und Milo. Immer wieder rief ich klagend Milos Namen, obwohl ich doch wusste, dass das nichts ändern würde, denn alles, was ich sah, war mein kleiner Bruder, der blutüberströmt und schlaff in Jacks Armen hing.


    »Bring ihn rein«, sagte Ezra.


    Jack drückte Milo an sich wie ein verletztes Kind, während er ihn ins Haus trug. Ezra schirmte mich vom Geschehen ab, indem er sich zwischen Jack und mir hielt. Vergebens wehrte ich mich gegen Mae, die mich zurückhielt, und schrie sie an. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich ihr alles an den Kopf warf.


    »Es wird alles gut, Liebes«, versicherte mir Mae, doch mir entging nicht das Zittern in ihrer Stimme. »Ezra weiß, was zu tun ist.«


    Hilflos beobachtete ich durch die Terrassentür, wie Ezra mit einer raschen Bewegung den Küchentresen leer fegte. Jack legte Milo auf die Arbeitsplatte und trat einen Schritt zur Seite, sodass Ezra meinen Bruder untersuchen konnte.


    Ich konnte nicht hören, was sie sagten, doch sie sahen alles andere als glücklich aus. Schließlich verzog Ezra den Mund und schüttelte den Kopf.


    »Nein!«, schrie ich. Mae ließ mich los.


    Ich stürzte ins Haus. Ehe ich bei Milo war, packte mich Jack mit beiden Armen. Auf seiner nackten Haut vermischten sich Wasser und Milos Blut zu einem glitschigen Film. Ich schlug ihm hart gegen die Brust und versuchte, mich seinem Griff zu entziehen.


    »Lass mich los!«, schrie ich. »Er ist mein Bruder! Und du hast ihn umgebracht!«


    »Er ist nicht tot«, sagte Ezra. Überrascht stellte ich meine Gegenwehr ein.


    »Was stimmt denn dann nicht?« Jack lockerte seinen Griff, ließ mich aber nicht gehen. »Könnt ihr ihm nicht helfen? Sollen wir den Notarzt rufen?«


    »Ich glaube nicht, dass der ihn retten kann«, erwiderte Ezra.


    »Aber genau wisst ihr es nicht!« Ich starrte Milo an. Abgesehen von dem vielen Blut sah er einfach nur aus, als schliefe er. »Ich rufe einen Krankenwagen! Wo ist mein Handy?«


    Ich wollte mich auf die Suche machen, doch Jack ließ mich immer noch nicht los.


    »Alice«, sagte Ezra. »Alice.«


    »Warum unternehmt ihr denn nichts?«, schrie ich ihn an. »Wir müssen doch etwas tun!«


    »Wir wollen es ja«, widersprach Ezra. »Aber Milo hat sich das Genick gebrochen und sein Schädel ist verletzt. Selbst wenn er überlebt, wird er wahrscheinlich einen Gehirnschaden davontragen und gelähmt sein.«


    »Also lasst ihr ihn einfach sterben?«, fragte ich ungläubig.


    »Das hat doch niemand gesagt«, sagte Mae. Ich drehte mich zu ihr um. Sie schien mit sich zu ringen.


    »Wir könnten es mit dem Krankenhaus probieren«, sagte Ezra, der beobachtete, wie sich Milos Brustkorb sanft hob und senkte. »Oder … wir verwandeln ihn …«


    »In einen Vampir?« Ich hielt die Luft an.


    Jack ließ mich endlich los und trat einen Schritt zur Seite. Als ich den Blick von Milo losreißen konnte, sah ich, dass Jack Tränen in den Augen standen.


    »Es tut mir so leid, Alice«, sagte er mit erstickter Stimme.


    »Sein Herzschlag wird langsamer.« Ezra sah mich an. »Du musst eine Entscheidung fällen, Alice. Schnell.«


    »Wenn er ein Vampir wird, dann wird er nicht sterben?«, fragte ich, überrascht darüber, dass ich überhaupt einen Ton herausbrachte. Mir fiel sogar das Atmen schwer.


    »Nicht, wenn wir es rechtzeitig schaffen«, erwiderte Ezra zögernd. »Aber garantieren kann ich es nicht. Wenn er schon zu schwach ist, könnte ihn der Biss umbringen.«


    »Du meinst, ihr wollt ihn retten, aber vielleicht tötet ihr ihn auch?« Der Raum begann sich zu drehen. Jack legte den Arm um mich.


    »Es tut mir leid«, sagte Ezra nur.


    »Ich kann es tun«, erbot sich Jack, der wusste, dass mir das die Entscheidung leichter machen würde. Er ging einen Schritt auf Milo zu. »Wenn du willst, tue ich es.«


    »Tu es«, flüsterte ich heiser.


    »Bist du sicher?« Ezra sah mich mit ernstem Blick an.


    Ezra wollte eine klare Entscheidung, doch dazu war ich nicht in der Lage. Ich steckte in einem Zustand zwischen Schock und Hysterie. Tränen strömten mir über die Wangen und mischten sich mit dem Blut, das an mir kleben geblieben war, als Jack mich festgehalten hatte.


    Milo lag auf der Arbeitsplatte, mit schwacher Atmung und immer langsamer werdendem Puls. Wenn es geschehen musste, dann sofort. Soweit ich es abschätzen konnte, war es Milos einzige Chance.


    »Es wird alles gut, Liebes.« Mae legte mir einen Arm um die Schulter. Ich hätte sie am liebsten weggestoßen, doch dazu fehlte mir die Kraft.


    »Wir werden sehen«, flüsterte ich. Jack kramte in der Schublade und verplemperte, wie ich fand, wertvolle Zeit. »Was machst du da?«


    »Ich brauche ein Messer.« Er sah Mae Hilfe suchend an.


    Mae nickte zum Spülbecken hinüber. »Nimm das.«


    Als Jack mit dem Messer zu Milo ging, atmete er schwer. Dass er sich so offensichtlich vor dem fürchtete, was er tun musste, beruhigte mich nicht gerade.


    »Willst du wirklich zusehen?«, fragte mich Ezra.


    Mir lief es kalt den Rücken herunter. »Ja, natürlich.« Es war unvorstellbar, Milo im Stich zu lassen, egal, wie sehr ich mich fürchtete. Milo würde sterben oder zum Vampir werden, und ich musste dabei sein, bei ihm.


    Jack warf mir einen gequälten Blick zu. Dann wendete er sich Milo zu, nahm einen tiefen Atemzug und schnitt sich mit einer raschen Bewegung ins Handgelenk. Blut sickerte heraus. Anschließend drückte er Milo die offene Wunde auf den Mund.


    Jack schüttelte den Kopf. »Ezra«, sagte er mit zittriger Stimme. »Er reagiert nicht.«


    »Warte ab«, sagte Ezra.


    »Und wenn er nicht aufwacht?« Jack geriet in Panik. Da sich die Schnittwunde schon wieder zu schließen begann, zog er sie mit der anderen Hand auseinander, sodass das Blut weiter in Milos Mund tropfte.


    »Warte ab«, wiederholte Ezra.


    Mein Herz raste wie wild. Die erwartete Reaktion stellte sich offenbar nicht ein. Jack war außer sich vor Angst. Maes Griff um meine Schultern wurde fester.


    Jack keuchte, als Milo sich rührte und ihm die Zähne in den Arm schlug. Jack stöhnte. Ich versuchte nachzuvollziehen, was er spürte, doch es waren einfach zu viele Eindrücke.


    Milo hustete, schien aber noch nicht bei Bewusstsein zu sein. Jack zog den Arm zurück, damit sich Milo nicht an seinem Blut verschluckte.


    »Er erstickt!«, rief ich. Ich fand, es sei höchste Zeit für Wiederbelebungsmaßnahmen, doch Mae hielt mich zurück.


    »Nein, es ist alles in Ordnung«, versicherte mir Ezra.


    »Wirklich? Er ist okay?« Jack zuckte zusammen und wickelte sich ein Handtuch ums Handgelenk, um die Blutung zu stillen.


    »Das lässt sich noch nicht sagen«, sagte Ezra.


    »Wie meinst du das, das lässt sich noch nicht sagen?« Ich wehrte mich gegen Maes Klammergriff, doch sie gab nicht nach. »Wenn er atmet, heißt das denn nicht, dass es funktioniert hat?«


    »Die ganze Sache dauert ein paar Tage«, erklärte Ezra und sah dann an mir vorbei Mae an.


    »Ich mache ihm ein Zimmer fertig«, sagte Mae leise und ließ mich endlich los.


    Ich stürzte zu Milo. Er hustete, und sein Körper wurde von Zuckungen geschüttelt. Ich streichelte ihm das Haar, das feucht war vom Wasser und von seinem eigenen Blut. Seine Augenlider zitterten, öffneten sich aber nicht. Jacks Blut klebte ihm an den Lippen. Ich wagte nicht, es wegzuwischen.


    Ezra legte mir die Hand auf den Arm. »Alice«, sagte er.


    Als ich endlich den Blick von Milo abwendete, stellte ich überrascht fest, dass außer meinem Bruder nur noch wir beide in der Küche waren. Ich hatte mich völlig auf Milo konzentriert und gar nicht bemerkt, dass Jack gegangen war.


    »Was denn?« Ich blickte auf, sah Ezra aber nur verschwommen, denn meine Augen waren verquollen vom vielen Weinen.


    »Ich schlage vor, du ruhst dich etwas aus. Ich mache Milo sauber und kümmere mich darum, dass er oben ins Bett kommt.« Ezras braune Augen sahen mich freundlich an, doch ich hielt die Hände schützend über Milo.


    »Ich kann ihn waschen«, widersprach ich, doch Ezra schüttelte den Kopf.


    »Die Sache hat dir zugesetzt. Du musst erst wieder den Kopf ein bisschen freibekommen. Du kannst später noch nach Milo sehen. Im Moment kannst du nichts für ihn tun.«


    »Aber …« Mir war es völlig unmöglich, Milo aus den Augen zu lassen. Ich suchte verzweifelt nach einem stichhaltigen Argument, um bei Milo zu bleiben.


    Als plötzlich Mae neben mir stand, wusste ich, dass ich die Schlacht verloren hatte.


    »Komm, Liebes«, sagte sie sanft und legte mir den Arm um die Taille, um mich von Milo wegzulotsen. »Wir bringen ihn nach oben, da hat er es bequemer. Und du musst erst einmal wieder richtig zu dir kommen.«


    Ezra hob Milo hoch und trug ihn in den ersten Stock. Wenn Mae nicht gesagt hätte, dass es oben bequemer für ihn wäre, hätte ich mich wohl noch ein wenig gewehrt, aber so ließ ich es geschehen.


    Als ich mich im Bad zum zweiten Mal an diesem Abend umziehen wollte, erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Milos Blut klebte an meiner blassen Haut. Weinend nahm ich eine warme Dusche.


    Als ich in Maes Schlafanzug aus dem Bad kam, hatten sich Panik und Angst gelegt, und übrig blieben ein gnadenlos schlechtes Gewissen, Traurigkeit und Apathie. Ich konnte noch gar nicht fassen, was geschehen war. Gerade noch hatte Milo im See getobt, und kurze Zeit später stand er an der Schwelle zum Tod und wurde in einen Vampir verwandelt.


    Jack saß auf der Treppe nach oben, ebenfalls frisch geduscht, und offensichtlich niedergeschlagen. Als er mich sah, füllten sich seine Augen mit Trauer und Angst. Er fühlte sich verantwortlich für Milos Zustand. Ich wiederum wusste noch nicht einmal, was genau geschehen war. Bei all meiner Sorge um Milos Leben hatte ich mir gar nicht die Frage gestellt, wie es so weit hatte kommen können.


    »Alice, es tut mir so leid«, sagte Jack. Er klang gehetzt und zittrig.


    »Was ist eigentlich passiert, Jack?« Steif setzte ich mich eine Stufe unter ihm auf die Treppe.


    »Wir haben herumgealbert.« Er schüttelte den Kopf, und Tränen traten ihm in die Augen. »Er ist über den Holzsteg gerannt, aber der war nass. Da ist er ausgerutscht und auf den Hinterkopf gefallen. Es tut mir so leid, Alice. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht …«


    »Wie geht es ihm jetzt?«, unterbrach ich ihn.


    Ich wusste nicht, ob Jack die Schuld an dem Unfall trug, doch sein schlechtes Gewissen wollte ich ihm jedenfalls nicht nehmen. Wenn er und Milo es nicht immer so übertrieben hätten, dann wäre Milo auch nichts zugestoßen.


    Andererseits, mahnte eine innere Stimme, wenn ich es mit Jack nicht immer so übertrieben hätte, dann wäre ich draußen am See geblieben und hätte die beiden bändigen können. Ich hätte Milo an diesem Abend auch gar nicht mitzunehmen brauchen. Oder ich hätte selber erst gar nicht kommen müssen. Dann wäre Milo auch nicht dort gewesen.


    »Milo ist noch nicht bei Bewusstsein. Ezra hat gesagt, wenn er Glück hat, bleibt er erst einmal bewusstlos.«


    »Wenn er Glück hat?« Ich sah ihn besorgt an, doch er senkte den Blick. »Was heißt das?«


    »Vampir zu werden, ist nicht gerade angenehm.« Betreten rieb er die Hände aneinander.


    Meine Augen weiteten sich. »Dann hat Milo also Schmerzen? Ist es sehr schlimm?« Ich betete, dass ich nicht die falsche Entscheidung getroffen hatte.


    »Im Moment ist er nicht bei Bewusstsein, keine Sorge. Er spürt überhaupt nichts«, versuchte Jack abzuwiegeln. Das brachte mich erst recht auf die Palme.


    »Er ist mein Bruder, Jack! Ich muss mir Sorgen machen! Schließlich ist der ganze Schlamassel meine Schuld!«


    »Gar nichts ist deine Schuld«, verbesserte mich Jack mit großem Ernst, und ein merkwürdig verletzter Ausdruck trat in seine Augen. »Alice, du kannst doch nichts dafür. Du hattest überhaupt nichts damit zu tun.«


    »Du kannst mir meine Gefühle nicht vorschreiben!«


    Ich stand auf, doch die Last der nächtlichen Ereignisse zog mich wie ein Bleigewicht nach unten, und ich verlor das Gleichgewicht. Jack fing mich auf und zog mich in seine Arme. Zunächst wehrte ich mich gegen ihn, weil ich einfach irgendjemanden schlagen musste. Doch seine Arme fühlten sich so wunderbar sicher an, dass ich schließlich aufgab. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und schluchzte.


    »Es wird alles gut, Alice«, flüsterte Jack. »Er schafft das. Du musst dich jetzt wirklich ein bisschen ausruhen.«


    »Ich kann mich nicht ausruhen, solange Milo …«


    Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Eine tiefe Müdigkeit hatte mich befallen. Ich wollte es zwar nicht zugeben, aber ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten.


    »Mae ist bei ihm. Du weißt doch, dass sie sich bestens um ihn kümmern wird.«


    Jack stand auf, nahm mich hoch und trug mich nach oben in sein Zimmer. Ich war zu erschöpft, um zu protestieren. Nachdem er mich in sein Bett gelegt hatte, blieb er noch eine Weile unschlüssig stehen.


    »Du gehst jetzt nicht weg, oder?« Ich wollte nicht allein sein.


    »Mae will, dass ich unten auf der Couch schlafe«, sagte Jack.


    »Aber ich will das nicht.«


    Noch immer zögernd schlüpfte er neben mich ins Bett. Ich war zu sehr mit den jüngsten Ereignissen beschäftigt, um in Begeisterungsstürme auszubrechen, doch er gab mir durch seine Nähe ein so starkes Gefühl der Sicherheit, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Ich legte den Kopf auf seine Brust und horchte auf seinen langsamen Herzschlag.


    Nur eine dünne Wand von uns getrennt, lag mein Bruder und bestritt seinen eigenen Kampf. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich einfach einschlief, während er einer so ungewissen Zukunft entgegensah. Doch die Erschöpfung gewann die Oberhand über meine Schuldgefühle, und ich schlief in Jacks Armen ein.

  


  
    


    Kapitel 4


    Als ich auƒwachte, war Jack nicht mehr da. Ich ging ins Nebenzimmer, um nach Milo zu sehen, doch er wirkte unverändert. Blass und erschreckend klein lag er im Bett. Zumindest hatte sich seine Atmung ein wenig stabilisiert. Mae, die die Stellung gehalten hatte, versicherte mir, dass er noch lange nicht aufwachen würde.


    Nachdem ich mich angezogen hatte, sprach Ezra die praktische Seite der Situation an. Milo konnte in diesem Zustand nicht nach Hause, und ich wollte mich nicht von ihm trennen. Unsere Mutter war zwar ständig außer Haus, weil sie ihrer Arbeit oder ihrer Spielsucht nachging, doch wenn wir tagelang nicht nach Hause kamen, würde es ihr auffallen. Ezra schlug daher vor, ich solle in die Wohnung zurückkehren, ein paar Kleider holen und meiner Mutter erklären, dass wir eine Weile zu Ezras Ferienhaus fahren würden.


    Als Jack, von ich weiß nicht wo, zurückkehrte, bot er mir an, mich nach Hause zu fahren. Ezra musste mir wiederholt versichern, dass mit Milo alles in Ordnung war, ehe ich mich bereit erklärte, mit Jack ins Auto zu steigen.


    »Er schafft das«, erklärte Jack erneut, als wir losfuhren.


    »Woher weißt du das? Hast du ihn heute schon gesehen?« Ich starrte ihn von der Seite an. Mich ärgerte, dass ich alleine aufgewacht war und er seine Abwesenheit nicht erklärt hatte.


    »Ja, ich habe nach dem Aufstehen nach ihm gesehen. Ezra hat gesagt, es wird alles gut. Die Verwandlung ist offenbar in vollem Gange.« Seine Gewissensbisse hatten sich wohl ein wenig gelegt, nun, da es aussah, als würde Milo doch nicht sterben.


    »Wann bist du aufgestanden?«


    »Vor einer ganzen Weile.«


    »Und wo warst du?«, fragte ich.


    »Ich musste etwas essen.« Er rutschte unbehaglich auf dem Fahrersitz hin und her.


    Nach all der Zeit glaubte er wohl immer noch, ich würde bei der Erwähnung seiner Ernährungsgewohnheiten schreiend davonlaufen. Ich hatte mich zwar noch nicht völlig an den Gedanken gewöhnt, dass er Blut trank, kam aber durchaus damit klar.


    »Dann hast du dir wohl ein Mädchen aufgegabelt?« Meine aufflammende Eifersucht schien ihn merkwürdigerweise zu erleichtern.


    »Nein. Wir hatten nicht mehr viele Blutkonserven, deshalb bin ich zu einer Blutbank und habe mir dort etwas besorgt. Wir werden noch mehr brauchen, mit Milo im Haus.« Das war eine so nüchterne und gleichzeitig so abgedrehte Feststellung, dass ich erst jetzt das volle Ausmaß der Geschehnisse begriff.


    Milo brauchte Blut.


    »Wann muss Milo denn etwas zu sich nehmen?«


    »Bald, glaube ich.« Er sah mich von der Seite an, wohl um zu sehen, wie ich darauf reagierte. Ich muss einen relativ gefassten Eindruck gemacht haben, denn er fuhr fort: »Am Anfang wird er viel brauchen. Die Verwandlung zehrt an seinen Kräften, und er muss erst lernen, seinen Hunger zu zügeln.«


    »Ich kann das alles gar nicht glauben«, stöhnte ich. Ich schloss die Augen, sank tiefer in den Sitz und versuchte, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


    »So schlimm wird es auch wieder nicht«, sagte Jack. »Ich meine, ich bin ja auch nicht so schlimm, oder?«


    »Wie läuft das eigentlich genau ab?«


    »Das kann ich wirklich nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Wie meinst du das, du kannst es nicht sagen? Du bist ein Vampir! Du weißt doch, wie es ist, ein Vampir zu sein«, erwiderte ich ungläubig.


    »Ja, aber es ist für jeden anders.« Er wollte es dabei belassen, doch da ich ihn unverwandt anstarrte, fuhr er fort: »Das Wesentliche weißt du doch schon. Was willst du denn noch wissen?«


    »Diese ganze Verwandlung«, erklärte ich. »Wie läuft das genau ab?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jack. Ich lachte spöttisch. »Was denn? Ich weiß es wirklich nicht mehr, und ich habe es bei jemand anderem auch noch nie beobachtet.«


    Mir kam es reichlich lächerlich vor, dass er sich an das wichtigste Ereignis in seinem Leben nicht erinnern konnte, zumal es nicht so lange her war. Ich hätte ja verstehen können, wenn Ezra es vergessen hätte, aber bei Jack lag das Ganze erst sechzehn Jahre zurück.


    »Wie kann das sein, dass du dich nicht daran erinnerst?«


    »Erinnerst du dich an deine Geburt?«, fragte Jack zurück.


    »Nein, aber da war ich auch nicht vierundzwanzig.«


    »Na ja …« Er seufzte. Er hielt gerade vor unserem Haus, doch wir blieben noch im Auto sitzen, während er nachgrübelte, wie er es mir erklären sollte.


    »Mae weiß noch ganz genau, wie sie zum Vampir wurde, und ich glaube, Peter auch. Ich nicht. Bei mir ist alles verschwommen, wie in einem Traum, den ich vor langer Zeit einmal hatte. Ich kann mich wahrscheinlich einfach nicht besonders gut an Schmerzen erinnern.«


    »Also tut es wirklich weh?«, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich wissen wollte.


    »Dein Körper stirbt«, sagte Jack leise. »Nicht vollständig, aber doch so weit, dass du es schmerzhaft spürst. Doch das dauert nur ein paar Tage, und danach geht es dir wirklich fantastisch.«


    »Kann man gegen die Schmerzen etwas tun?«


    »Vielleicht redest du besser mit Ezra. Der kann dir sicher mehr darüber sagen«, erwiderte er.


    »Glaubst du, ich habe die richtige Entscheidung getroffen?«


    »Ich glaube, du hast die einzig richtige Entscheidung getroffen«, erklärte Jack ernsthaft. Dann warf er mir ein schiefes Lächeln zu. »Komm schon. Wir packen deine Sachen. Dann können wir später noch eine Pyjamaparty feiern.«


    »Bei dir klingt das lustiger, als es wirklich ist«, murmelte ich und stieg aus.


    »Hey, mit mir ist es immer lustig!«, sagte Jack und folgte mir zur Haustür.


    »Ja, letzte Nacht war ein ganz großer Knaller.« Es hatte ein Scherz sein sollen, aber an Jacks Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass ich ihn getroffen hatte. »So habe ich das nicht gemeint.«


    »Nein, nein, du hast ja recht«, erwiderte er und betrat vor mir das Haus.


    Unsere Wohnung kam mir plötzlich kleiner vor als früher. Meine Mutter war bei der Arbeit, zum Glück, denn ich wollte wirklich nicht mit ihr reden. Es wäre mir schwergefallen, ihr vorzulügen, dass sich Milo in einem Ferienhaus vergnügte.


    Milos Zimmer war wie immer aufgeräumt, sodass ich die Sachen, die ich für ihn einpacken wollte, schnell fand. Vor allem brauchte er etwas zum Anziehen. Ich suchte die Kleider heraus, die er am liebsten trug.


    Jack leistete mir Gesellschaft und moralische Unterstützung, die ich wahrlich nötig hatte. Immer wieder stand ich einfach nur da und starrte Löcher in die Luft, bis er mich aus meinen Tagträumen riss.


    Es fiel mir schwer, in Milos Sachen herumzukramen, denn es kam mir vor wie ein Eingriff in seine Privatsphäre. So etwas machte man eigentlich nur, wenn jemand gestorben war.


    Nachdem ich Milos Sachen gepackt hatte, holte ich mir ein paar Klamotten aus meinem Zimmer. Während seiner Verwandlung wollte ich Milo nicht allein lassen, also brauchte auch ich Sachen zum Wechseln.


    Bevor wir wieder gingen, schrieb ich meiner Mutter eine Notiz, die ich so schlicht hielt, wie es eben ging. Ich erklärte ihr, dass wir in den folgenden Tagen in einem Ferienhaus bei Freunden wohnen würden. Sie könne mich über das Handy erreichen.


    Die Nachricht klang nicht sehr überzeugend, zumal, da sie von mir kam. Für Schriftliches war eigentlich Milo zuständig.


    »Wie lange wird es dauern?«, fragte ich Jack auf der Rückfahrt.


    »Die Fahrt?« Jack stellte sich absichtlich dumm. »Noch fünf Minuten.«


    Ich verstand keinen Spaß. »Wie lang wird die Verwandlung dauern?« Ich sprach die Worte mit Bedacht aus.


    »Ich weiß es nicht, Alice.«


    »Was weißt du denn?«, fauchte ich ihn an.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du besser mit Ezra darüber sprichst«, sagte Jack. »Wir sind gleich da. Du kannst reingehen und ihn mit Fragen löchern, bis du zufrieden bist.«


    »Das werde ich tun.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte ich soeben ein Rededuell gewonnen.


    »Ja, ich weiß.«


    Jack trug die Taschen ins Haus. Matilda wartete bereits an der Tür auf ihn, doch sogar sie kam mir merkwürdig niedergeschlagen vor. Die Stimmung im Haus hatte sich vollkommen verändert. Alle warteten gespannt darauf, dass sich Milos Zustand besserte.


    Jack ging nach oben. Ich wollte hinter ihm her, um noch einmal nach Milo zu sehen, doch da erschien Ezra oben auf dem Treppenabsatz. Sein Gesichtsausdruck ließ mich erstarren. Jack dagegen ging einfach weiter und schob sich mit dem Gepäck an ihm vorbei.


    »Ist etwas passiert?«, fragte ich Ezra.


    »Es geht ihm gut«, versicherte mir Ezra und ging die Treppe hinunter. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn du ihn jetzt nicht besuchst.«


    »Warum denn nicht?« Ich wappnete mich innerlich für eine Auseinandersetzung. Niemand konnte mich von meinem Bruder fernhalten, nicht einmal ein allmächtiger Vampir. Doch Ezra legte mir die Hand auf den Arm, und schon verflog mein Zorn.


    »Wir müssen uns unterhalten.« Seine Hand wanderte auf meinen Rücken, und er dirigierte mich ins Wohnzimmer.


    »Ist auch ganz bestimmt nichts passiert?«, fragte ich.


    »Er ist aufgewacht«, erklärte Ezra vorsichtig.


    Mein Herz begann zu rasen. »Wirklich? Geht es ihm gut? Was hat er gesagt?«


    Ezra deutete aufs Sofa.


    »Bitte, setz dich.«


    »Was ist denn?« Ich ließ mich ins Sofa sinken. Mir war plötzlich speiübel.


    »Er verwandelt sich, und zwar ziemlich schnell.« Ezra setzte sich neben mich. »Er ist jung und stark, und die Verwandlung wird sich innerhalb weniger Tage vollziehen. Es wird alles gut.«


    »Oh, das ist wunderbar.« Ich atmete erleichtert auf. Eine gewaltige Last war mir von den Schultern genommen. Dann fiel mir Ezras grimmiger Gesichtsausdruck auf. »Aber warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du schlechte Nachrichten hast?«


    »Habe ich nicht. Eigentlich nicht.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Aber du kannst Milo eine Weile nicht sehen.«


    »Wie meinst du das?« Ich runzelte die Stirn.


    »Du kannst erst wieder zu ihm, wenn die Verwandlung vollendet ist und er seinen Hunger im Griff hat«, erklärte er. Mir fiel wieder ein, was Jack im Auto gesagt hatte. »Du darfst nicht in seine Nähe kommen, solange er noch nicht alles unter Kontrolle hat.«


    »Du meinst, er würde mich beißen?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Er hat sich doch noch gar nicht ganz verwandelt. Er ist gerade erst aufgewacht.«


    »Er trinkt bereits, Alice.«


    Ein Druck legte sich auf meine Brust, und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte angenommen, dass mir viel mehr Zeit blieb. Mir war zwar nicht klar, was ich mit dieser Zeit hätte anfangen wollen, aber ich hatte einfach gehofft, dass er noch länger ein Mensch war. Dabei trank er bereits Blut, weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem er Jack gebissen hatte. Er war jetzt Milo, der Vampir, und er würde mich umbringen, wenn ich ihm zu nahe kam.


    »Es wird besser, das verspreche ich.« Ezra nahm meine Hand, um mich zu trösten. »In unserer Nähe bist du sicher, und das wird auch mit Milo so sein. Es braucht nur ein wenig Zeit, bis er die Sache im Griff hat. Bei dem Tempo, das er vorlegt, dürfte das nicht lange dauern.«


    »Also …« Mein Mund war trocken, und ich musste erst einmal schlucken. »Muss ich nach Hause gehen?«


    »Nein, natürlich nicht. Das würden wir nie von dir verlangen. Milo ist sowieso noch ziemlich lahmgelegt. In den nächsten ein, zwei Tagen wird er sein Zimmer wohl nicht verlassen. Danach dürfte er alles unter Kontrolle haben.« Er lächelte beruhigend.


    »Na super«, sagte ich trocken.


    »Ich weiß, die Situation ist nicht gerade prickelnd, aber er wird leben, Alice. Und es wird ihm besser gehen als zuvor. Du musst dir um Milo keine Sorgen mehr machen.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Ich schloss die Augen und ließ die Informationen sacken.


    Ich hätte dankbar sein müssen. Immerhin hatten sie Milo das Leben gerettet und ihm zu einer fantastischen Gabe verholfen. Trotzdem konnte ich es nicht recht würdigen. Wenn ich mir vorstellte, dass mein kleiner Bruder Blut trank und sich in etwas verwandelt hatte, das mir womöglich an die Gurgel ging, kam mir das alles eher vor wie ein Fluch.


    »Hat er etwas gesagt?«, fragte ich.


    Ezra schüttelte den Kopf »Nichts Zusammenhängendes. Er ist noch nicht ganz bei Bewusstsein.«


    »Du hast doch gesagt, dass er aufgewacht ist und etwas zu sich nimmt?« Ich war verwirrt.


    »Ja, aber er ist …« Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten. »… in einer Art Delirium. Er ist noch nicht völlig bei sich. Er wird im Moment nur von seinen Instinkten gesteuert.«


    »Hat er nach mir gefragt?«


    »Er hat noch überhaupt nichts gesagt. Er murmelt nur etwas von Schmerzen und Hunger«, erwiderte Ezra. »Mae kümmert sich darum, dass er von beidem möglichst wenig hat.«


    »Und … was geschieht dann?«, fragte ich. »Wenn er sich verwandelt hat?«


    »Lassen wir ihn das erst einmal durchstehen. Dann sehen wir weiter«, erwiderte Ezra ausweichend.


    »Warum? Wie meinst du das?«


    »Man kann das nicht so pauschal sagen. Wir müssen genau beobachten, wie Milo auf alles reagiert, ehe wir wissen, wie es weitergeht. Bislang verwandelt er sich anders als alle, die ich bisher erlebt habe«, sagte Ezra vorsichtig.


    »Ich dachte, du weißt alles«, sagte ich zunehmend frustriert.


    »Ich kann deine Ungeduld verstehen, aber mehr kann ich dir wirklich nicht sagen«, erwiderte Ezra mit einem traurigen Lächeln.


    In diesem Moment polterte Jack die Treppe herunter. Ich vermutete fast, dass er auf meinen beschleunigten Herzschlag reagierte. Er nahm ihn genau wahr und spürte sofort, wenn ich mich aufregte. Dank dieser direkten Verbindung zu meinem Herzen kannte er meine Gefühle fast besser als ich selbst.


    »Probleme?«, fragte Jack mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Er versteckte seine Unruhe hinter einem überbreiten Lächeln.


    »Was glaubst du denn?« Ich starrte ihn düster an


    »Na ja, ich habe gerade nach deinem Bruder gesehen.« Meine schlechte Laune ignorierend versuchte er es stattdessen mit einer tröstlichen Information. »Er schläft wieder, aber er macht sich wirklich gut. Ich glaube, du wirst zufrieden sein, wenn du ihn siehst.«


    Seine Wortwahl fand ich etwas befremdlich. »Er ist doch kein baufälliges Haus, das du renovierst«, tadelte ich ihn, obwohl der Vergleich gar nicht so weit hergeholt war.


    »Tut mir leid.« Jack sah mich verlegen an. »Mae hat mich geschickt. Ich soll dir etwas zu essen machen.«


    »Ich habe aber keinen Hunger.« In Stresssituationen verging mir immer der Appetit. Allerdings erinnerte mich mein Magen bereits lautstark daran, dass ich lange nichts mehr gegessen hatte.


    »Wie wäre es, wenn du dir von Jack etwas zu essen geben lässt, während ich nachsehe, ob mit Milo alles in Ordnung ist?« Ezra formulierte es als Frage, sein Ton ließ allerdings keinen Widerspruch zu.


    »Ich bin absolut in der Lage, mir selbst etwas zu essen zu machen«, sagte ich und stand auf. Ich konnte einfach nicht anders, als ihre Großzügigkeit mit Trotz zu beantworten.


    Jack verdrehte die Augen. »Na gut, dann sehe ich dir dabei zu.«


    In der Küche klapperte ich demonstrativ mit dem Geschirr, riss Schubladen auf und schlug Schranktüren zu. Jack seufzte, während ich mir das zornigste Erdnussbutterbrot der Welt machte.


    Der Radau, den ich veranstaltete, hatte gar nichts mit Wut auf Jack oder Ezra zu tun. Ich hatte einfach nur Angst.

  


  
    


    Kapitel 5


    Obwohl ich im Flur stand, konnte ich Peters Duft riechen. Sofort raste mein Herz, und meine Beine zitterten. Ich ärgerte mich über meine heftige Reaktion und versuchte, den Schmerz, der unerträglich in mir brannte, zu unterdrücken.


    Zum Glück war Jack unten und leistete Abbitte, indem er meine Wäsche wusch. Unter anderen Umständen hätte Mae das erledigt, doch sie war mit Milo beschäftigt, der rund um die Uhr Pflege brauchte.


    Ich war schon fast drei Tage im Haus, hatte sie jedoch so gut wie gar nicht zu Gesicht bekommen, ebenso wenig wie Milo.


    Ich war einsam und verwirrt und hatte eine Menge Zeit, durch das Haus zu geistern. Jack versuchte zwar, mich aufzuheitern, blieb aber gleichzeitig auf Distanz. Das hellte meine Stimmung nicht sonderlich auf.


    Jack schlief im Wohnzimmer auf dem Sofa und überließ mir sein Zimmer. Ich stöberte in seinen Schubladen, in der Hoffnung, etwas Spannendes zu finden, aber alles war völlig harmlos. Er hatte eine Truhe voller Graphic Novels in seinem Wandschrank. Ich blätterte darin herum, konnte mich aber auf nichts wirklich konzentrieren.


    Ich hätte mich damit trösten können, dass mir Milo nun auf alle Zeit erhalten bleiben würde. Wenn ich mich bereits verwandelt hätte, dann wäre mir das vielleicht gelungen, denn ich hätte nachvollziehen können, was Milo durchmachte. So aber konnte ich mich nur an Jacks vage Aussage klammern, Vampir zu sein sei einfach fantastisch.


    Doch was war, wenn Milo etwas Furchtbares zustieß? Wenn er todkrank wurde oder sich in ein abscheuliches Monster verwandelte? Wenn er nicht mehr Milo war, der schüchterne, überfürsorgliche Streber, den ich liebte, sondern ein fanatischer Blutsauger?


    Oder wenn er mir nicht verzieh, was ich ihm angetan hatte? Dass ich ihm das mit den Vampiren verschwiegen hatte? Wenn er mich den Rest meines Lebens hasste?


    Als ich es müde war, Jacks Zimmer zu durchsuchen und mich mit Selbstvorwürfen zu quälen, gab ich Peter doch noch nach. Eine ganze Weile stand ich einfach nur im Flur und atmete seinen berauschenden Geruch ein, der noch in der Luft hing.


    Als Peter im Frühjahr weggegangen war, nach dem Zwischenfall, bei dem er mich fast umgebracht hätte, hatte Mae die Tür zu seinem Zimmer einfach zugemacht. Niemand hatte je laut darüber nachgedacht, ob er zurückkommen würde, obwohl seine Sachen alle noch da waren.


    Es herrschte unausgesprochene Einigkeit darüber, dass Ezra eine Lösung für uns alle finden und wieder Normalität in unser Leben einkehren würde. Nicht, dass ich noch gewusst hätte, was unter »Normalität« zu verstehen war.


    Ich öffnete die Tür zu Peters Zimmer, nicht ohne mich vorher umzusehen, ob Jack in der Nähe war. Niemand hatte mir verboten, den Raum zu betreten. Mae und Ezra war es wahrscheinlich egal, doch Jack würde es mir sicher übel nehmen.


    Schon die reine Erwähnung von Peters Namen brachte ihn auf die Palme. Ich hoffte, dass sich das eines Tages legen würde, zweifelte allerdings daran, dass Jack je wieder etwas mit Peter zu tun haben wollte, egal, wie sich unsere Beziehung entwickelte.


    Dass Peters Zimmer immer noch genau so war, wie er es verlassen hatte, fiel mir zunächst gar nicht auf. Ich schloss einfach die Augen, atmete tief ein, und eine wunderbare Wärme umschloss mich. Von seinem Zimmer ging eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Obwohl Peter schon mehrere Monate weg war, schrie mein Körper nach ihm wie eh und je.


    Auf dem weißen Teppichboden vor den Massivholz-Bücherregalen waren noch ein paar Tropfen meines Blutes zu sehen. Mir fiel wieder ein, in welchen Rauschzustand mich Peters Biss versetzt hatte. Ein herrlich friedliches Gefühl hatte mich ergriffen, als das Leben aus mir gewichen war. Niemals, nicht einmal bei Jacks magischem Kuss, hatte ich so etwas Fantastisches erlebt.


    Eines war mir mittlerweile klar: Hätte Peter mir angeboten, mir im Austausch gegen seinen Biss den Tod zu schenken, wäre ich bereitwillig auf den Handel eingegangen. Meine Gefühle für ihn hatten etwas Selbstzerstörerisches an sich.


    Bewundernd sah ich mich in Peters Zimmer um. Die Möbel waren überwiegend antik, entweder aus Naturholz oder weiß lackiert. Da sein Bett so betörend nach ihm duftete, hielt ich mich von den weißen Laken lieber fern.


    Im Regal standen Bücher aus allen möglichen Epochen. Ich fuhr mit den Fingern über die zerschlissenen Einbände, als mir etwas ins Auge fiel, das mir vollends den Atem raubte.


    Peter besaß eine eigene Abteilung mit Vampirbüchern! Damit meine ich nicht Romane wie Dracula von Bram Stroker oder Chronik der Vampire von Anne Rice. Peters Bücher trugen Titel wie Ein Vampirwörterbuch oder Eine kurze Geschichte der Vampire.


    Letzteres zog ich aus dem Regal und öffnete vorsichtig den Einband. Von den vergilbten Seiten stieg ein modriger Geruch auf, der einen Niesreiz in mir weckte.


    Ich setzte mich in den Sessel, der neben dem Regal stand, und blätterte in dem Buch. Es gab kein Inhaltsverzeichnis, aber eine Seite schien auch zu fehlen. Das Buch begann mit einem Vorwort:


    Ich bin weder der Älteste meiner Art, noch behaupte ich, ein Fachmann zu sein. Doch in den vielen Jahren meiner Existenz habe ich bis auf fragwürdige Folklore kaum etwas Vertrauenswürdiges zum Thema Vampire gefunden.


    Um die Mythologie ins Reich der Märchen zu verbannen und jenen, die soeben verwandelt wurden, eine Anleitung an die Hand zu geben, habe ich beschlossen, dieses Buch zu schreiben. Es ist keinesfalls als »Bibel« zu verstehen, sondern vielmehr, wie der Titel schon sagt, eine kurze Geschichte der Vampire, soweit ich sie erzählen kann.


    Meine Finger begannen derart zu zittern, dass ich fürchtete, die dünnen Seiten zu zerreißen. Dass es überhaupt so etwas wie eine Geschichte der Vampire gab, beunruhigte mich bereits. Bis dahin hatte ich nur Jack und seine Familie kennengelernt, und die hatte ich nicht als sonderlich furchterregend erlebt. Doch der Gedanke an Vampire als solche, an eine eigene Spezies, die sich seit Jahrtausenden vom Blut anderer Lebewesen ernährte, jagte mir kalte Schauer über den Rücken.


    Das erste Kapitel war schlicht überschrieben mit Am Anfang:


    Am ungewöhnlichsten an den Vampiren ist vielleicht der Umstand, dass wir zwar mit den Menschen vieles gemein haben, jedoch keine eigene Schöpfungsgeschichte aufweisen können. Einige Vampire klammern sich noch an die Religion der Menschen. Andere verwerfen sie und führen uns als Beweis dafür an, dass Gott nicht existiert.


    Meine Erkenntnisse sind durchaus nicht sensationell. Uns verbindet weder eine direkte Linie mit Gott noch mit dem Teufel. Wir sind dem Sinn des Lebens nicht näher als die Menschen.


    Vampire gibt es, soweit sich ihre Geschichte zurückverfolgen lässt, nicht so lange wie die Menschen. Über den ersten Vampir konnte ich nichts in Erfahrung bringen. Zumindest bin ich nie einem Vampir begegnet, der für sich in Anspruch nahm, der erste zu sein oder diesen zu kennen.


    Das erste dokumentierte Auftreten eines Vampirs geschah zu Pestzeiten, was mich zu dem Glauben verleitet, dass wir selbst eine Art Pest sind.


    »Wie ich sehe, hast du eine Lektüre gefunden«, unterbrach mich Ezra. Ich erschrak dermaßen, dass ich von meinem Sessel aufsprang und das Buch fallen ließ.


    »Ich … ich … war nur neugierig«, stammelte ich. Meine Wangen glühten vor Scham.


    »Neugier ist nichts Verwerfliches.« Ezra wischte meine Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. Er hob das Buch vom Boden auf und reichte es mir. Ich zögerte einen Moment, denn ich war mir nicht sicher, was Ezra vorhatte. Aber Ezra gehörte nicht zu denen, die mit anderen ihre Spielchen treiben.


    »Ich weiß nicht besonders viel von euch.« Ich nahm ihm das Buch ab und senkte den Blick.


    »Haben wir dich nicht ausreichend mit Informationen versorgt?« Ezra zog eine Augenbraue hoch. Ich war mir nicht ganz sicher, ob die Geste Skepsis oder Strenge signalisierte.


    »Nein, das ist es nicht«, verbesserte ich mich rasch. »Es ist nur …«


    Ja, was war es eigentlich genau? Sie waren mir gegenüber unglaublich offen gewesen. Wenn ich Fragen gehabt hatte, dann hatte Jack sie nach bestem Wissen beantwortet. Doch das reichte mir nun nicht mehr. Ich hatte das Gefühl, dass es noch unglaublich viel gab, das ich nicht wusste.


    »Es ist nur, dass es diesmal etwas Persönliches ist«, half mir Ezra weiter. »Vorher waren wir so etwas wie eine Kuriosität für dich oder auch eine Chance.«


    »Nein, nein!«, unterbrach ich ihn heftig. »Ihr seid keine skurrilen Freaks für mich.«


    »Nein, das weiß ich schon. Ich habe meine Worte nicht besonders sorgfältig gewählt«, beruhigte mich Ezra. »Ich weiß, wie viel du dir aus uns machst. Aber … du kennst uns nur so, wie wir sind, und da war es nicht so wichtig, ob du alles über uns weißt«, fuhr er fort. »Du hast gesehen, dass es uns gut geht. Aber nun, da es Milo getroffen hat, willst du mehr über uns erfahren.«


    »Ja.« Ich nickte. »Und?«


    »Und … du möchtest, dass ich dir alles erzähle«, erwiderte er mit einem traurigen Lächeln.


    »Ja, sozusagen.«


    »Dann habe ich schlechte Nachrichten«, sagte er seufzend. »Es gibt nicht so viel zu erzählen.«


    »Wie bitte?« Meine Stimme zitterte ungläubig. »Willst du mir weismachen, dass das bisschen, das du mir in den letzten Monaten häppchenweise serviert hast, die gesamte Geschichte eurer Spezies war?«


    »Nein, natürlich nicht.« Er lachte. »Wir haben eine lange Geschichte, und das Buch, das du in der Hand hältst, ist eine hervorragende Quelle. Aber es ist eher ein Geschichtsbuch. Dich würde wahrscheinlich ein Biologiebuch mehr interessieren.«


    »Gibt es denn eins?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Es gibt sogar mehrere. Peter besitzt ein paar, da bin ich mir sicher. Aber mit der Biologie der Vampire ist es gar nicht so einfach. Man kann zum Beispiel bei Vampiren keine Autopsie durchführen. Wenn ein Vampir getötet wird, so wird auch sein Inneres zerstört, sodass es unmöglich ist, ihn zu sezieren und zu untersuchen, inwieweit er sich von einem Menschen unterscheidet. Aber das ist nur die eine Seite des Problems.«


    »Und was ist die andere?«


    »Hast du schon mal von dem Rätsel der Hummeln gehört?« Ezra lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Pfosten von Peters Himmelbett und überkreuzte die Beine.


    »Was meinst du?« Ich schüttelte den Kopf, verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel.


    »Einer Aerodynamikstudie Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts zufolge kann die Hummel auf keinen Fall fliegen«, erklärte Ezra. »Die Flügel sind viel zu klein und die Schlagfrequenz viel zu gering, um das Gewicht des Körpers zu tragen.«


    »Wie?« Ich legte die Stirn in Falten. Das sollte wohl ein Quiz sein. »Also … was hat das zu bedeuten? Wie kommen sie dann vom Fleck?«


    »Sie fliegen natürlich«, erwiderte er lächelnd.


    »Aber du hast doch gerade gesagt …« Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Was hat das mit der Biologie der Vampire zu tun?«


    »Nichts.« Ezra zuckte mit den Schultern. »Den Hummelflug gibt es, obwohl die Wissenschaft das Gegenteil bewiesen hat, und dasselbe gilt für uns Vampire. Viel später haben die Wissenschaftler herausgefunden, dass sie die Flügel falsch berechnet haben, und das Geheimnis des Hummelflugs doch noch gelöst. Unserem Geheimnis muss die Wissenschaft leider erst noch auf die Spur kommen«, ergänzte Ezra und sah mich zerknirscht an.


    »Willst du damit sagen, dass niemand meine Fragen beantworten kann?«, fragte ich.


    »Ja und nein.« Er stand auf. »Manche Antworten findest du in den Büchern, aber bei Weitem nicht alle. Lies Peters Bücher. Vielleicht findest du etwas, das dir weiterhilft.«


    »Danke«, sagte ich.


    Ezra nickte mir zu und ging. Ich seufzte und horchte auf seine sich entfernenden Schritte, doch alles, was ich hörte, war die Musik, die plötzlich aus Milos Zimmer herüberklang. Es war Mozart.


    Ich machte es mir wieder gemütlich und las an der Stelle weiter, an der ich aufgehört hatte. Doch ich fand in der verblassten alten Schrift wenig von dem, was ich suchte – genau, wie Ezra es prophezeit hatte.


    Interessant war allerdings die Geschichte des namenlosen Autors und seiner Verwandlung in einen Vampir. Er beschrieb den Vorgang als qualvoll, letztlich jedoch als kurz und schwer in Worte zu fassen. Er erinnerte sich nur an die Schmerzen und einen unstillbaren Durst.


    Neu war für mich, dass sich einige Vampire weiter verwandelten als andere. Während sich die meisten noch als Menschen betrachteten, verloren andere jeglichen Bezug zu ihrer einstigen Daseinsform. Der Autor beschrieb diese als unbeherrschte blutrünstige Ungeheuer, die nicht lange lebten, weil weder Menschen noch andere Vampire solche Kreaturen ausstehen konnten.


    Ich war gerade mit diesem Absatz fertig, als ich von der Tür her ein angewidertes Schnauben hörte. Ich stieß einen leisen Angstschrei aus, weil ich fest erwartete, dort Milo mit blitzenden neuen Vampirzähnen und einem animalischen Blick, wie er im Buch beschrieben wurde, stehen zu sehen.


    Doch es war Jack, der in der Tür stand und mich düster anstarrte.


    »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«, sagte ich.


    »Was hast du in Peters Zimmer zu suchen?« Er bemühte sich vergeblich um einen sachlichen Tonfall. Als ich das letzte Mal in diesem Zimmer gewesen war, war ich fast zu Tode gekommen. Jack sah absichtlich nicht zu den getrockneten Blutstropfen auf dem Teppich.


    »Ich lese.« Ich hielt ihm das Buch hin, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Das ist ein Buch über Vampire. Ich habe mir gedacht, dass ich mich schon ein bisschen schlaumachen muss, wenn jeder um mich herum ein Vampir ist.«


    »Wie wäre es, wenn du das Buch woanders liest?« Jack hatte es als Frage formuliert, doch es klang wie ein Befehl.


    Wenn ich mit ihm gestritten hätte, wäre ich wahrscheinlich sogar im Recht gewesen, aber mir war das zu mühsam. Außerdem lenkte mich Peters Geruch ab. Ständig schossen mir Gedanken an ihn durch den Kopf, die mir das Gehirn vernebelten.


    Jack war im Türrahmen stehen geblieben. Als ich an ihm vorbei durch die Tür schlüpfte, entspannte er sich ein wenig.


    »Was hast du da?« Jack drehte das Buch so, dass er den Titel lesen konnte. Sofort ließ er es wieder los und verdrehte die Augen.


    »Was ist denn?« Ich sah mir den Einband an und überlegte, was ihm so missfiel. Er war aus Leder, in das die Worte Eine kurze Geschichte der Vampire eingeprägt waren. »Das ist nur ein Buch.«


    »Es ist Peters Buch«, grummelte Jack.


    »Ja, na und? Ich habe es aus seinem Zimmer.« Ich deutete zurück zu den Regalen und sah Jack forschend an. »Nur, weil Peter etwas besitzt, heißt das …«


    »Nein, das meine ich nicht«, sagte er. »Er hat es geschrieben. Das ist seine Biografie.«


    »Was redest du da eigentlich?« Ich öffnete das Buch, suchte nach dem Autor und fand nichts, das Jacks Behauptung stützte. »Nein, hier heißt es, dass der Autor sehr alt war, als er es schrieb, und auch das Buch ist unglaublich alt. Peter ist noch nicht einmal zweihundert.«


    »Ja, er hat es geschrieben, als er etwa zwanzig Jahre Vampir war. Aber er hat befürchtet, die Leute würden es nicht ernst nehmen, wenn sie wüssten, wie jung er war. Deshalb hat er seinen Namen und sein genaues Alter verschwiegen.«


    »Aber …« Ich zermarterte mir das Hirn nach einem Gegenargument, dabei wusste ich nicht einmal genau, warum ich ihn überhaupt widerlegen wollte.


    »War das das erste Buch, das du zur Hand genommen hast?« Jack kniff die Augen zusammen. Er klang jetzt völlig anders.


    Er war wohl auch ein wenig eifersüchtig, aber vor allem ging ihm diese ganze Vampirverbindung auf die Nerven – mein Blut, Peters Blut. Das trieb Jack geradezu in den Wahnsinn.


    Mir ging es nicht anders. Mich ärgerte, dass sich mein Puls beschleunigte, wenn ich nur an Peter dachte, und nun ärgerte mich auch, dass ich mich automatisch zu seinem Buch hingezogen gefühlt hatte. Jede Verbindung zu Peter kam mir vor wie Verrat. Ich hatte es so satt.


    »Es ist doch nur ein Buch!«, sagte ich trotzdem.


    »Ach, was soll’s.« Jack schüttelte den Kopf und schloss die Tür zu Peters Zimmer. Als er sich wieder zu mir umdrehte, rümpfte er die Nase. »Du riechst nach ihm.«


    »Tut mir leid.«


    Unvermittelt wechselte er das Thema. »Hast du heute schon etwas gegessen?«, fragte er, schon viel freundlicher. »Ich kann dir eine Pizza bestellen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche nichts, danke. Ich hatte vorhin einen Bagel.«


    »Na gut.« Jack blieb einen Augenblick unentschlossen stehen und wandte sich dann ab. »Ich sehe mal nach deinem Bruder.«


    »Gute Idee. Grüß ihn von mir.«


    Er nickte und ging am Ende des Flurs in das Zimmer, das ich nicht betreten durfte. Ich blieb allein zurück, Peters Buch in der Hand, und konnte mich nicht entscheiden, ob ich es lesen wollte oder lieber nicht.


    Einerseits war ich nun noch neugieriger, da es Peters Geschichte war. Alles, was mir half, ihn besser zu verstehen, war mir recht.


    Andererseits war das ein Weg, den ich eigentlich lieber nicht gehen wollte. Nachdem er mich fast umgebracht hatte, war eine Entscheidung gefallen, und Peter war für mich tabu.


    Jack hatte es zwar nicht verlangt, doch ihm war es sicher recht, wenn ich eine Dusche nahm. Ich ging in sein Zimmer, legte das Buch auf den Nachttisch und holte mir frische Kleider aus dem Schrank. Für den Moment war ich vollauf damit beschäftigt, mich bettfertig zu machen und mir den Kopf über Milo zu zerbrechen. Was mit dem Buch geschehen sollte, konnte ich mir später noch überlegen.


    Die Vorhänge waren so dick, dass die Sonne keine Chance hatte, ins Zimmer zu gelangen. Egal, zu welcher Tageszeit, stets herrschte Dunkelheit im Haus. Da ich nachts nicht so gut sah wie die Vampire, hatte mir Jack ein Nachtlicht in das angrenzende Bad gesteckt.


    Ein Rascheln weckte mich auf. Da die Uhr auf dem Nachttisch erst zwei Uhr anzeigte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass jemand im Haus wach war. Ich war erst um sieben Uhr morgens zu Bett gegangen. Da hatte Jack immer noch Xbox gespielt.


    Ich drehte mich um und vergrub mich unter den Decken.


    Als ich das Rascheln wieder hörte, dachte ich mir immer noch nichts, denn ich glaubte, es müsse der Hund sein. Dass ich in Jacks Zimmer wohnte, löste bei Matilda Verwirrung aus. Sie schlief normalerweise am Fußende seines Bettes, doch da Jack auf dem Sofa übernachtete, war sie unschlüssig, ob sie ihm oder seinem Bett die Treue halten sollte.


    »Geh schlafen, Matilda«, murmelte ich.


    Mittlerweile war ich wach genug, um die Bewegung genauer wahrzunehmen. Es war eigentlich kein Rascheln, das mich geweckt hatte, sondern fast so etwas wie ein elektrischer Strom, der durch den Raum zuckte.


    Jemand war bei mir im Zimmer. Anders konnte ich mir die seltsame Stille und das schattenhafte Etwas nicht erklären.


    »Matilda?«, flüsterte ich.


    Mittlerweile wusste ich, dass es nicht der Hund war. Mein Herz raste, doch ich war mir nicht sicher, ob Jack es bemerken würde, wenn er schlief.


    Ich setzte mich auf und spähte in die Dunkelheit. Noch immer hoffte ich, Matildas wuchtigen weißen Körper zu entdecken, doch das Nachtlicht aus dem Bad spendete in Jacks Zimmer so gut wie keine Helligkeit. Dann fiel mein Blick auf einen Schatten.


    Ehe ich schreien konnte, spürte ich, wie sich die Matratze senkte. Jemand hatte sich zu mir aufs Bett gesetzt. Ich hätte schreien können, doch die anderen schliefen sowieso tief und fest. Also saß ich in der Dunkelheit und wartete.

  


  
    


    Kapitel 6


    »Mensch, Alice, immer mit der Ruhe«, kicherte eine Stimme im Dunkeln, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Du kriegst ja noch einen Herzinfarkt.«


    »Was ist? Wer ist da?«, fragte ich zittrig. Obwohl mir die Stimme bekannt vorkam, konnte ich sie nicht zuordnen.


    »Schäm dich«, sagte er mit gespielter Missbilligung. »Erkennst so etwa deinen eigenen Bruder nicht?«


    »Milo?« Ich kroch zum Bettrand und knipste die Nachttischlampe an.


    Als ich ihn sah, blieb mir der Mund offen stehen. Er sah aus wie mein Bruder und doch wieder nicht. Die pummeligen Gesichtszüge waren ausgeprägten Wangenknochen und einem markanten Unterkiefer gewichen. Seine Haut war zwar nie von Akne vernarbt gewesen, sah nun aber noch glatter und makelloser aus als zuvor.


    Milo sah jetzt älter aus, im positiven Sinne. Er wirkte nicht mehr wie ein Junge an der Schwelle zur Pubertät, sondern wie ein junger Mann von achtzehn oder neunzehn Jahren. Seine braunen Augen waren tiefgründiger, und nur sein schiefes, unsicheres Grinsen war unverändert.


    »Milo?«, wiederholte ich. Ich konnte noch gar nicht fassen, dass aus meinem kleinen Bruder dieses faszinierende Wesen geworden war.


    »Der einzig wahre.« Seine Stimme klang vertraut, war aber tiefer und samtener geworden. Das unsichere Quietschen, das vorher so typisch für ihn gewesen war, fehlte völlig.


    Ohne nachzudenken, berührte ich seine Wange. Die Haut fühlte sich weich und kühl an, doch kaum hatte ich ihn berührt, zuckte er vor meiner Berührung zurück.


    »Was ist denn? Habe ich dir wehgetan?«, fragte ich und zog die Hand zurück.


    »Ich bin einfach noch nicht stark genug.« Milo war aufgestanden und drückte sich, eingehüllt in den schwachen Schein der Nachttischlampe, gegen die Wand.


    »Wofür nicht stark genug?«, fragte ich.


    »Du bist der erste … Mensch, dem ich begegne.« Verwirrt und gequält verzog er das Gesicht. »Ich konnte dich von meinem Zimmer aus riechen, aber ich dachte, ich hätte das im Griff. Ich wusste ja nicht, wie sich dein Puls auf meiner Haut anfühlt …« Er sah mich schuldbewusst an.


    »Es tut mir leid. Das hätte ich wissen müssen. Mit Jack passiert mir das auch immer wieder, dabei sollte ich es doch mittlerweile wirklich besser wissen.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, doch sein Gesicht verdüsterte sich zunehmend. »Was ist denn?«


    »Also … weißt du es?«, fragte Milo leise.


    »Du meinst … dass sie Vampire sind?«


    »Ich weiß, du musstest es tun.« Er starrte an mir vorbei in die Dunkelheit. »Als ich gemerkt habe, was los war, hat Mae es mir erklärt … Sie hat mir auch erzählt, dass du es schon länger wusstest. Aber ich habe es wohl nicht richtig geglaubt, bis du es gerade selbst gesagt hast.«


    »Warum denn?« Ich legte die Stirn in Falten. Wenn er glauben konnte, dass er ein Vampir geworden war, warum fiel es ihm dann so schwer zu glauben, dass ich über Vampire Bescheid gewusst hatte?


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Milo klang so zornig und eingeschnappt, dass ich erschrocken zurückzuckte.


    Mir fiel wieder ein, was Jack gesagt hatte. Wenn jemand zum Vampir wird, werden seine Gefühle stärker und sind schwerer zu kontrollieren. Selbstkontrolle war zwar immer Milos Stärke gewesen, aber nur so ließ sich überhaupt erklären, dass er so früh mit mir in einem Raum sein konnte.


    »Ich … ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll«, stammelte ich. »Einmal habe ich es beinahe versucht. Aber du hättest mich für völlig durchgeknallt gehalten.«


    »Du hättest es noch etwas ernsthafter probieren sollen!«, fuhr mich Milo an.


    Als ich meinen Bruder mit seinen neuen feinen Gesichtszügen musterte, verspürte ich eine unglaubliche Erleichterung und Liebe. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich den Jungen, der mich da aus dem Dämmerlicht anstarrte, gar nicht kannte.


    »Es tut mir leid, Milo. Du hast recht. Es ist mir nicht leichtgefallen, dir das vorzuenthalten. Ich habe nur …« Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Das war eine schwere Entscheidung. Genau wie die letzte.«


    »Welche?« Ihm war seine Verwirrung anzusehen, und ich fragte mich, wie viel Mae ihm erzählt hatte.


    »Dich … zu verwandeln.« Ich schluckte und suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion. Er wandte den Blick ab, und seine Züge entspannten sich. »Haben sie dir gesagt, was passiert ist?«


    »Jack, ja«, erwiderte Milo. »Er sagte, es sei seine Schuld, und ich wäre fast gestorben. Deshalb hast du ihn gebeten, mich zu verwandeln. Um mich zu retten.«


    »Ich wusste nicht, was wir sonst hätten tun sollen.«


    »Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte Milo. »Ich hätte an deiner Stelle dasselbe getan.«


    Er rutschte an der Wand hin und her, und mir fiel auf, wie sich die Muskeln unter seinem eng anliegenden Hemd anspannten. Hätte man ihn vorher am besten als Softie beschrieben, so wirkte er nun wie eine Wildkatze, die sich zum Sprung bereit machte.


    Zum ersten Mal wurde mir richtig bewusst, wie sehr er sich verändert hatte. Es würde sich erst noch herausstellen, inwieweit er überhaupt noch mein Bruder war.


    »Du bist ein Vampir«, flüsterte ich.


    »Stimmt«, bestätigte Milo mit einem schiefen Lächeln.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Eigentlich ziemlich fantastisch.« Sein Lächeln wurde breiter, seine Haltung selbstbewusster. »Zuerst hat es höllisch wehgetan. Ich war mir sicher, dass ich sterben würde. Oder zumindest habe ich das gehofft. Aber jetzt geht es mir besser als je zuvor.«


    »Wirklich?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Ja.« Milo nickte, doch sein Lächeln wirkte unsicher. »Na ja, abgesehen von dem Hunger. Daran muss ich mich erst gewöhnen, aber die Nahrung … wow. Dafür gibt es gar keine Worte.«


    »Du nimmst also schon was zu dir?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


    »Wenn nicht, könnte ich jetzt nicht bei dir sein«, sagte Milo mit einem merkwürdig bedrohlichen Unterton in der Stimme. Unwillkürlich kauerte ich mich im Bett ein wenig zusammen. »Eigentlich dürfte ich noch gar nicht aus dem Zimmer. Aber ich bin hungrig aufgewacht und habe ein paar Blutkonserven getrunken. Mae hat auf dem Stuhl neben meinem Bett tief und fest geschlafen, und ich war es leid, eingeschlossen zu sein.«


    Ich steckte mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Glauben sie denn, dass du mich aussaugst?« Ich hoffte, dass meine Stimme nicht zitterte. Milo sah mich gequält an, ohne zu antworten. »Und … würdest du gern?«


    »Das würde ich nie tun!«, wehrte Milo ab, senkte aber den Blick. »Klar würde ich gern. Es ist unmöglich, es nicht zu wollen. Mach dir nichts vor, Alice. Sie würden es alle gern.« Er sah mich mit seinen rostbraunen Augen warnend an. »Du bist hier wirklich nicht sicher.«


    »Ich glaube, ich bin hier ziemlich sicher«, widersprach ich ihm.


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er geheimnisvoll. »Lässt du dich beißen?«


    »Nein.« Sein skeptischer Blick traf mich hart. »Na ja, es ist kompliziert.«


    »Nicht Jack.« Milos leise Stimme klang klagend und … eifersüchtig.


    Eindeutig eifersüchtig. Alle seine Gefühle waren durch die Verwandlung stärker geworden, auch seine Vorliebe für Jack. Aber nicht nur seine Gefühle, sondern auch seine körperlichen Kräfte waren gewachsen. Wie er so dastand und mit mir redete, hatte er etwas Bedrohliches an sich.


    »Nicht Jack«, antwortete ich schnell. »Einmal Peter, aber das war eine sehr heikle Situation.«


    »Was ist los?« Er richtete sich auf und sog scharf die Luft ein. »Es ist was passiert.«


    »Was meinst du?« Ich sah mich im Zimmer um.


    »Du. Etwas ist mit dir passiert. Du bist …« Plötzlich sah ich den brennenden Hunger in seinen Augen. »Alles an dir ist … es ist, als ob … Soll ich dich beißen?«


    »Nein!«, rief ich erschrocken.


    »Das verstehe ich nicht.« Seinem Gesicht war der Kampf, der in ihm tobte, anzusehen, und als er einen Schritt auf mich zutat, dämmerte mir, dass ich womöglich in Gefahr war. »Was hast du gemacht?«


    »Ich habe gar nichts …«, begann ich, doch dann wurde mir alles klar.


    Beim Gedanken an Peter hatte sich mein Körper aus Sicht eines Vampirs geradezu in einen Leckerbissen verwandelt. Auf Jack war die Wirkung besonders stark, doch da Milo noch ein frischer Vampir war, konnte er der Versuchung nichts entgegensetzen.


    »Milo!«, rief Jack und tauchte in der Tür auf.


    Mit größter Mühe wandte sich Milo von mir ab und wechselte einen Blick mit Jack, den ich nicht deuten konnte. Er holte tief Luft, denn seine Atmung hatte gestockt. Schließlich gelang es ihm, sich völlig auf Jack zu konzentrieren.


    »Geh zurück in dein Zimmer«, sagte Jack.


    Milo erschauderte und ging an ihm vorbei hinaus. Jack blieb reglos in der Tür stehen, bis sich die Tür zu Milos Zimmer geschlossen hatte.


    »Was zum Teufel habt ihr gemacht?« Jacks Stimme klang zornig.


    »Ich habe gar nichts gemacht«, sagte ich. »Er ist zu mir ins Zimmer gekommen, während ich schlief!«


    »Du hättest nach mir oder Mae rufen müssen!« Jack verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du musst aufhören, ständig an Peter zu denken! Du willst wohl unbedingt sterben?«


    »Es ist so ungerecht!« Ich stöhnte und ließ mich zurück ins Bett sinken. »Weißt du, in der wirklichen Welt ist es völlig in Ordnung, wenn man an jemanden denkt. Da gibt es keine Gedankenpolizei, die meinen Pulsschlag kontrolliert!«


    »Ich weiß«, seufzte Jack reumütig. »Wir reagieren einfach empfindlicher als andere Leute.«


    »Was war das übrigens?«, fragte ich.


    »Was?«


    »Dieser Blick, den du mit Milo gewechselt hast. Es sah aus, als wärt ihr … ich weiß nicht. Miteinander verbunden.« Ich spürte einen Anflug von Eifersucht, den ich aber zu ignorieren versuchte. »Ihr … habt doch nichts miteinander?«


    »Nein, nein, natürlich nicht!« Jack lachte. Bei dem fröhlichen Klang seines Lachens wurde mir gleich leichter ums Herz. »Aber wir sind tatsächlich ›verbunden‹. Dass ich ihn zum Vampir gemacht habe, bringt uns einander näher.«


    Ich wusste nicht, was ich davon zu halten hatte, hielt es aber für angeraten, mich gleich daran zu gewöhnen, weil es sowieso nicht zu ändern war. Das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit über den Vampirismus wusste, war, dass er von Dauer war.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?« Jack kam näher an mein Bett und sah mich an.


    »Wenn ich ›Nein‹ sage, bleibst du dann noch ein bisschen?«


    Dass mit Milo alles in Ordnung war, hatte mir eine gewaltige Last von den Schultern genommen und mir bewusst gemacht, wie wenig ich Jack in den letzten Tagen gesehen hatte. Ich vermisste ihn schrecklich.


    »Vielleicht sollte ich besser nicht …« Jack verstummte. Ich hatte gewonnen.


    Jack hob die Bettdecke an und krabbelte neben mich ins Bett. Ich kuschelte mich in seine starken Arme. Trotz Milos gegensätzlicher Behauptung wusste ich, dass ich nirgends auf der Welt sicherer aufgehoben war als bei Jack.


    »Alles wird gut.« Er streichelte mir sanft übers Haar. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und lauschte auf seinen langsamen Herzschlag. »Milo wird schon. Er muss sich nur erst an alles gewöhnen.«


    »Ja, ja, ist schon gut«, sagte ich gähnend. »Ich will nur einfach hier mit dir liegen.«


    Ich spürte, dass sich Jack neben mir entspannte. Wir schliefen nur selten miteinander ein, geschweige denn, so eng beieinander. Da solche Momente kostbar waren, wollte ich es genießen, solange es ging.


    Leider wurden wir bald wieder geweckt. Ich war tief in einem Traum versunken, als ich hörte, dass sich im Flur jemand räusperte.


    Im Aufwachen spürte ich, dass Jack die Arme wegzog. Ich klammerte mich an ihn, und er lachte leise in mein Haar. Das brachte den Störenfried im Flur offenbar noch mehr auf.


    »Ähem!«, räusperte sich Mae laut.


    »Was ist denn?«, stöhnte Jack.


    »Zeit zum Aufstehen«, sagte Mae.


    »Aber ich schlafe noch«, gähnte er.


    »So ein Pech.« Zur Verdeutlichung klatschte sie laut in die Hände. »Aufstehen!«


    »Ja, ja!«, erwiderte Jack und befreite sich aus meinem Klammergriff, um sich aufzusetzen.


    Nun konnte auch ich Mae im Flur stehen sehen. Sie trug einen eleganten Hausmantel und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Schon die Art, wie sie Jack ansah, machte mir ein schlechtes Gewissen.


    »Was machst du da eigentlich?«, fragte Mae müde.


    »Ich stehe auf, wie von dir gefordert.« Jack streckte sich. Unter seinem T-Shirt zeichneten sich seine starken Muskeln ab.


    »Ich meine, was hast du hier im Bett zu suchen?« Sie nickte zu mir herüber, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Hast du gedacht, wenn du die Nachttischlampe anlässt, ist alles gut?«


    »Sozusagen.« Er lächelte sie an, doch sie war nicht in der Stimmung für Scherze.


    »Steh auf. Wir müssen nach unten gehen.« Mae wollte schon gehen, doch Jack hielt sie zurück.


    »Hey, hey. Hat Milo dir von seinem kleinen nächtlichen Ausflug erzählt?«, fragte Jack. In seiner Stimme schwang ein anklagender Ton mit. »Als du Wache hattest?«


    »Wir reden darüber, wenn du unten bist.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte mit wogendem Hausmantel davon.


    »Es ist einfach zu früh für eine Strafpredigt«, murmelte ich ins Kissen.


    »Was du nicht sagst.«


    Er sah mich an, und sein Lächeln wurde breiter und wärmer. Er wischte mir eine Strähne aus dem Gesicht und ließ seine Hand einen Augenblick auf meiner Wange ruhen. Sie wurde gleich wärmer. Er dehnte den Moment noch ein wenig aus.


    »Du bist wirklich wunderschön, wenn du schläfst«, murmelte er.


    »Bin ich nicht.« Mir schoss das Blut in die Wangen, und ich vergrub das Gesicht in Kissen. Er lachte und zog widerstrebend die Hand zurück.


    »Wer zuerst in der Dusche ist.« Das Bett wackelte, als er hinaussprang, und ich drehte den Kopf, um ihn besser sehen zu können.


    »Im Haus gibt es ungefähr siebenundzwanzig Duschen. Welche meinst du denn?«


    Jack lachte und ging ins Bad.


    Es machte mir wahrlich nichts aus, dass er zuerst duschte. So konnte ich noch ein wenig im Bett liegen bleiben und mich in die Laken kuscheln.


    In den meisten Liebesgeschichten halten sehnsüchtige, schmachtende Blicke eine glühende Romanze am Laufen, doch mir leuchtete das nicht ein. Ich hatte die ganze Nacht in Jacks Armen verbracht, aber das war mir nicht mehr genug.

  


  
    


    Kapitel 7


    Es war schlimmer als eine Strafpredigt.


    Ezra saß auf dem Sofa, Mae neben ihm auf dem Boden, den Kopf auf sein Knie gelegt. Ihre langen honigfarbenen Locken fielen ihr über die Schultern, und sie spielte geistesabwesend mit einer Haarsträhne.


    Jack hatte es sich auf der Chaiselongue bequem gemacht, Matilda lag zu seinen Füßen.


    Milo fummelte an dem bodenlangen Vorhang herum, neben dem er stand. Im hellen Licht des Wohnzimmers strahlte er richtiggehend. Natürlich erkannte ich eindeutig meinen Bruder in ihm, aber er sah eher so aus, als hätte er mehrere Jahre effektives Training und ein umfassendes Styling hinter sich.


    Ich hätte ihn wohl noch lange unverwandt angestarrt, wenn mich die anderen nicht abgelenkt hätten. Die Konstellation erinnerte mich an eine therapeutische Sitzung. Jack richtete sich auf, als ich den Raum betrat. Ich nahm in einem Sessel Platz und wartete, was sie mir vorzuwerfen hatten.


    »Also«, sagte ich, als niemand das Wort ergriff. »Was ist los?«


    »Ich habe gehört, du hattest gestern Nacht Besuch«, sagte Ezra mit einem missbilligenden Ton in der Stimme.


    Milo wirkte betreten. Geistesabwesend zog er an dem Vorhang und riss ihn dabei fast herunter. Er errötete heftig und murmelte Entschuldigungen vor sich hin.


    Seine Bewegungen waren unbeholfen und gleichzeitig anmutig. Die schlanken Finger wirkten elegant, doch er wusste noch nicht, wie er seine Kraft kontrollieren oder dirigieren sollte.


    Als er einen Schritt vom Vorhang weg tat, stolperte er fast über einen Sessel, erlangte aber mit überraschender Leichtigkeit wieder das Gleichgewicht. Verlegen sank er in den Sessel.


    »Die gute Nachricht ist, dass das alles völlig normal ist.« Ezra betrachtete Milo mit einem amüsierten Lächeln.


    »Du findest dich gerade ein, Milo«, beruhigte ihn Mae. »Das haben wir alle durchgemacht.«


    »Nicht alle«, murmelte ich vor mich hin, und Jack warf mir einen bedauernden Blick zu.


    »Das ist einfach alles so ungewohnt!«, beschwerte sich Milo. Als er sich gegen die Rücklehne fallen ließ, warf er den Sessel fast um. Er ärgerte sich über sich selbst, und unter den makellosen neuen Gesichtszügen erkannte ich den frustrierten kleinen Jungen wieder, der er immer gewesen war. Wenn er ein Problem gehabt hatte, das er nicht lösen konnte, hatte er die Stirn in Falten gelegt und den Blick in die Ferne schweifen lassen. Es beruhigte mich, genau diesen Ausdruck an ihm zu sehen.


    »Wie du siehst, hat sich Milo problemlos verwandelt«, erklärte mir Ezra. »Er hat kaum Schwierigkeiten gehabt. Er hat offensichtlich eine große Portion Selbstkontrolle.«


    »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie weniger unter Kontrolle gehabt!«, stöhnte Milo.


    »Das kommt alles wieder, und noch viel mehr dazu«, erklärte ihm Mae. »Du hättest Jack mal sehen sollen nach seiner Verwandlung. Er war der reinste Chaot.«


    »Am Anfang ist jeder ein bisschen von der Rolle«, sagte Ezra. »Genau deswegen hättest du gestern Nacht niemals zu Alice ins Zimmer gehen dürfen.«


    »Es tut mir leid!« Milos Ton verriet mir, dass er sich schon hundertmal entschuldigt hatte.


    »Es ist ja nichts passiert«, zerstreute ich Ezras Bedenken. »Es war doch nicht so schlimm.«


    »Na ja, war es schon«, sagte Jack und sah mich ernst an. »Wenn ich nicht aufgewacht wäre …«


    »Wäre er hungrig gewesen, als er dich besucht hat, dann wäre für dich jede Hilfe zu spät gekommen«, stimmte ihm Ezra zu.


    Die Vorstellung, dass Milo mich umbringen könnte, war schrecklich. Aber sie konnten mich alle töten, und Milo zufolge wollten sie das auch. Ich fand es unfair, dass er als Einziger ein schlechtes Gewissen haben sollte und einen Aufpasser brauchte.


    »Na ja, ich bin ja noch am Leben. Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte ich.


    »Du hast keinerlei Selbsterhaltungstrieb«, sagte Jack und sah mich vorwurfsvoll an.


    »Nein, offensichtlich nicht.« Ich erwiderte gelassen seinen Blick. Wenn mir mein Leben lieb gewesen wäre, hätte ich ja wohl nicht meine Freizeit mit einer Horde Vampire verbracht.


    »Das führt uns zum Anlass dieses Gesprächs«, sagte Ezra. »Milo kann aus verschiedenen Gründen nicht nach Hause zurückkehren. Er muss bei uns bleiben.«


    »Klar.« Ich nickte.


    Milo konnte nicht mehr in die Schule. Und da bei ihm alles gut verlaufen war, würde ich mich auch einfach verwandeln. Dann würde uns nichts mehr an unser altes Leben binden.


    »Du dagegen wirst nicht bleiben.« Ezra sprach langsam, Wort für Wort betonend.


    »Wie bitte?« Er schüttelte den Kopf. »Was meinst du? Warum darf ich nicht bleiben? Ich wollte doch nur wegen Milo überhaupt wieder nach Hause, und er ist jetzt hier!«


    »Alice.« Ezra hob die Hand, um mich zu beruhigen. Ich spürte, dass auch Jack seine aufbrausenden Gefühle unterdrücken musste.


    »Du bist sowieso die meiste Zeit hier«, sagte Jack.


    »Das verstehe ich nicht. Wenn … wenn ich die ganze Zeit hier bin, warum muss ich dann überhaupt gehen?« In meiner Kehle bildete sich ein Kloß.


    »Du bist hier nicht sicher«, erklärte mir Ezra. »Milo ist im Moment für Menschen sehr gefährlich. Er würde es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.«


    »Warum …« Ich verstummte, unfähig, die Worte auszusprechen, die mir auf der Zunge lagen. Warum konnte ich mich nicht einfach verwandeln? War das ihre Art, mir mitzuteilen, dass sie mich loswerden wollten?


    »Eure Mutter ist ja auch noch da«, fuhr Ezra fort, meine unvollendete Frage ignorierend. »Ihr habt einen Brief zurückgelassen, in dem ihr angedeutet habt, dass ihr eine Weile bei uns wohnt. Wenn ihr beide verschwindet, wird sie misstrauisch und hetzt uns die Polizei auf den Hals.«


    »Und wenn nur Milo verschwindet, glaubst du, das geht für sie in Ordnung?«, fragte ich skeptisch.


    Ezra schüttelte den Kopf. »Nein, dafür werden wir ihr eine Erklärung liefern. Bis morgen haben wir das alles ausgearbeitet.«


    »Morgen?«, fragte ich atemlos.


    »Ja. Morgen gehst du nach Hause«, sagte Ezra.


    »Milo hat bis dahin genügend Zeit, sich auf einen letzten Besuch bei eurer Mutter vorzubereiten, und wir haben genug Zeit, alles zu ordnen«, führte Mae mit einem Lächeln aus.


    Sie setzten mich vor die Tür, schlossen mich von allem aus, was mir wichtig war, und dabei lächelten sie mir auch noch ins Gesicht.


    »Ich weiß, das ist schwer für dich, aber es ist nur zu deinem Besten«, sagte Ezra. Sein Tonfall machte mir unmissverständlich klar, dass es darüber keine weitere Diskussion gab.


    »Nein, es ist kein Problem«, sagte ich und musste blinzeln, um nicht zu weinen. Ich stand auf, ohne zu wissen, wo ich hinwollte, und zog mich mit einer dürftigen Entschuldigung zurück. Ich ignorierte Mae, die mich ansprach, und auch Milo, dessen Blick mir folgte, und ging durch die Küche und das Esszimmer auf die Terrasse hinaus, die in helles Mondlicht getaucht war.


    Nachdem ich drei Tage lang in der Kälte der klimatisierten Räume verbracht hatte, wirkte die feuchtwarme nächtliche Luft wie eine Sauna. Glühwürmchen tanzten durch die Äste der Trauerweide am See. Ich ging auf dem Holzsteg hinaus und tupfte mir die Augen trocken.


    Vor mir lagen die Holzdielen des Stegs, die Quelle all meiner Probleme. Wäre Milo nicht ausgerutscht, so hätte er sich nicht am Kopf verletzt, und alles wäre völlig normal. Ich war selbst am unglücklichsten darüber, dass ich so eingeschnappt und durcheinander war. Auf dieses quälende Gefühl der Einsamkeit war ich überhaupt nicht vorbereitet. Da alle, die ich ins Herz geschlossen hatte, unsterblich waren, war es mir nie in den Sinn gekommen, dass ich jemals einsam sein könnte.


    Als ich auf den Brettern hinter mir schnelle Schritte hörte, wischte ich mir noch einmal rasch die Tränen aus den Augen. Ich wollte nicht weinen, geschweige denn vor Publikum. Ich schlang mir die Arme um den Leib, drehte mich aber nicht zu Jack um.


    »Alice. Es ist doch gar nicht so schlimm.«


    »Nein, ich weiß«, erwiderte ich nickend. Es kamen keine Tränen mehr, sodass ich es nun wagte, ihn anzusehen. »Ich habe einfach nicht richtig überlegt. Wenn ich nachgedacht hätte, wäre mir klar gewesen, dass ich bald gehen muss.«


    »Alice«, stöhnte er. Natürlich durchschaute er mich. »Es ist zu deiner Sicherheit und zu unserer.«


    »Ich weiß«, wiederholte ich. »Ich habe das schon verstanden. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«


    »Niemand macht dir Vorwürfe, wenn du sauer bist.«


    »Ich bin nicht sauer!«, fauchte ich ihn an. Er verdrehte die Augen.


    »Warum bist du nur immer so verdammt stur?«, fragte Jack entnervt.


    Ich schüttelte den Kopf. »Bin ich doch gar nicht.«


    Er stieß hörbar die Luft aus. Dann streckte er die Arme nach mir aus. Ich wich einen Schritt zurück, und er ließ sie wieder sinken.


    »Ich weiß nicht, warum du wütend auf mich bist. Ich habe doch gar nichts damit zu tun.«


    »Es ist doch deine Schuld, dass Milo ein Vampir ist«, sagte ich und bereute es sofort wieder. Er sah so gekränkt aus, dass ich es am liebsten wieder zurückgenommen hätte.


    »Du hast recht«, erwiderte Jack. »Du hast absolut recht. Das ist alles meine Schuld.« Er senkte die Augen. »Lass dir Zeit. Ich warte im Haus.«


    »Jack«, sagte ich, doch er schüttelte nur den Kopf.


    »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, Alice.« Er drehte sich um und ging zum Haus zurück. Diesmal waren seine Schritte schwer und langsam.


    Ich starrte hinaus auf das schwarze Wasser. Jack machte so gut wie nie etwas falsch, und dennoch bekamen er und Milo meine Wut und Enttäuschung mit voller Wucht ab. Das war nicht besonders fair, und ich kam mir ziemlich schrecklich dabei vor. Kein Wunder, dass sie mich aus dem Weg haben wollten.


    Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn statt Milo ich auf dem Steg ausgerutscht wäre. Ich war eifersüchtig, weil er es war, der fast gestorben wäre.

  


  
    


    Kapitel 8


    Da Milo ein Musterschüler war, lag es nahe, dass man ihm ein Stipendium auf einem schicken Internat angeboten hatte. Es war sogar glaubhaft, dass er noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, unserer Mutter davon zu erzählen. Da sie kaum zu Hause war, bekamen wir einander selten zu Gesicht.


    Ezra druckte Unterlagen aus, die bestätigten, dass Milo auf der Chester Arthur Preparatory School bei Albany im Bundesstaat New York angenommen worden war. Das Semester sollte in einer Woche beginnen, und ihm wurde empfohlen, schon früher anzureisen, um sich in der Schule einzugewöhnen.


    So stand es zumindest in dem Brief.


    Milo, Ezra und Mae hatten sich eine detailreiche Geschichte ausgedacht, die sie den ganzen Abend durchgingen.


    Jack hatte mit allen Mitteln versucht, mich aufzuheitern, jedoch ohne Erfolg. Je später es wurde, desto nervöser und unglücklicher wurde ich bei dem Gedanken daran, dass ich in mein altes Leben zurückkehren musste.


    Milo rief unsere Mutter an und verabredete eine Zeit für ein Gespräch. Mae half mir, meine Sachen zu packen, und redete die ganze Zeit darüber, dass nun alles noch viel lustiger werden würde. Sie begründete das mit der Redewendung »Die Liebe wächst mit der Entfernung«. Ich nickte, als sei ich ganz ihrer Meinung.


    Als meine Sachen in Maes Jetta verstaut waren, wartete ich an der Garagentür auf die anderen. Jack kam und klimperte mit dem Autoschlüssel. Ich begriff nicht, wo Milo blieb, schließlich musste er nicht packen.


    »Was macht er nur?«, fragte ich und zupfte nervös am Saum meines T-Shirts. Wenn wir schon wegmussten, dann wollte ich es schnell hinter mich bringen.


    »Er ist gleich da.« Jack kratzte sich im Nacken und sah an mir vorbei – ein deutliches Zeichen dafür, dass er mir etwas verschwieg.


    »Was macht er denn noch?«, fragte ich.


    »Er trinkt.« Er sah mich schulterzuckend an. »Er geht zum ersten Mal hinaus in die Welt der Menschen. Da ist es besser, wenn er keinen Hunger hat.«


    »Und wie steht es mit dir?«


    »Nein, danke der Nachfrage.« Jack warf mir einen forschenden Blick zu. Er suchte wohl nach Anzeichen für Abscheu oder Angst. Als er nichts dergleichen feststellte, wandte er den Blick wieder ab.


    »Wird er meiner Mom etwas tun?« Bei dem Gedanken, dass Milo Blut trank, wurde mir tatsächlich speiübel, doch das wusste ich gut zu verbergen.


    »Deshalb nimmt er jetzt ja etwas zu sich«, sagte Jack. »Wir hoffen, dass wir das vermeiden können.«


    Ich seufzte. »Hervorragend.«


    »Ich bin ja da und beschütze sie.« Grinsend präsentierte er seine Oberarmmuskeln, als Beweis dafür, dass er der Aufgabe gewachsen war. »Es wird alles gut.«


    »Ich weiß«, sagte ich grimmig. »Es wird immer alles gut. Super. Gut. Okay.«


    »Er ist gleich fertig!«, sagte Mae. Als sie mich sah, erstarb ihr Lächeln. »Oh, Alice, du siehst elend aus.«


    »Tut mir leid.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.


    »Du kommst ja wieder!« In ihren Augen glitzerten Tränen. Es tröstete mich, dass sie der Abschied traurig machte. Zumindest sie würde mich vermissen. »Wir wollen dich wirklich nicht loswerden.«


    »Ich weiß.« Ich nickte, und das Lächeln fiel mir schon leichter.


    »Du gehörst doch jetzt zur Familie.« Sie steckte mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Es geht einfach nicht anders. Im Moment.«


    »Ich weiß«, wiederholte ich. Mir war das ja völlig klar, aber das änderte nichts an meinem Schmerz.


    Mae schloss mich in die Arme und drückte mich so fest, dass mir fast die Luft wegblieb. Sie flüsterte in mein Haar: »Oh, Liebes, du ahnst gar nicht, wie wunderbar es sein wird, wenn das alles geschafft ist.«


    Jack tippte ihr auf die Schulter. »Mae, Süße, du erstickst sie.«


    »Oh, entschuldige!« Mae ließ mich los und machte einen Schritt zurück. Ich unterdrückte ein Keuchen. »Ich vergesse immerzu, wie zerbrechlich du bist.«


    Im Flur hörte ich Milos schwere Schritte und Ezra, der ihm versicherte, alles werde gut werden. Als sie in die Einfahrt kamen, hatte Ezra den Arm auf Milos Rücken gelegt. Milo war blass.


    Jack sollte uns fahren. »Wir können hinter euch herfahren, wenn ihr wollt«, sagte Ezra.


    »Nein, wir kommen schon zurecht.« Milo klang zuversichtlicher, als er aussah. Ich hätte Ezras Angebot lieber angenommen.


    »Bist du sicher?« Mae streichelte Milo das Gesicht, eine Geste, die mir mittlerweile verwehrt war. Mich hätte er womöglich in den Hals gebissen.


    »Los geht’s. Wir kommen schon zurecht. Bringen wir die Sache über die Bühne.« Jack sprach mir aus dem Herzen.


    Widerstrebend ließ Mae uns ziehen. Ihre Nervosität gefiel mir nicht, aber an der Sache gefiel mir ohnehin so gut wie gar nichts.


    Ich war vor Milo in der Garage. Als ich die Beifahrertür des Jetta öffnen wollte, um mich wie immer neben Jack zu setzen, knurrte mich Milo an.


    »Hast du gerade geknurrt?«, fragte ich verblüfft.


    »Kann schon sein.« Milo stand die blanke Wut in den Augen.


    »Warum knurrst du mich an?«


    »Alice«, sagte Jack scharf. Er stand auf der anderen Seite des Autos neben der offenen Fahrertür und sah mich eindringlich an. »Steig hinten ein.«


    »Warum denn?«


    »Tu es einfach«, erklärte Jack mit fester Stimme.


    »Aber das ist doch total bescheuert!«, widersprach ich. »Nur weil Milo ein Vampir ist, darf er jetzt vorne sitzen? Das ist nicht fair. Das ist nicht einmal logisch.«


    »Steig einfach hinten ein!«, fauchte Milo.


    »So ein Quatsch«, grummelte ich und setzte mich auf den Rücksitz.


    »Es wäre alles viel einfacher, wenn du nicht gegen alles ankämpfen würdest«, sagte Jack, als er den Motor anließ.


    »Du hattest wohl keine Ahnung, was du dir mit ihr eingehandelt hast, stimmt’s?«, fragte Milo.


    Ich biss mir auf die Zunge, denn es fiel mir nicht leicht, den Mund zu halten. Was bildete sich Milo eigentlich ein? Ich hätte ihn wohl angeschrien, wenn ich nicht hätte befürchten müssen, dass er mir dann buchstäblich den Kopf abgerissen hätte.


    Es war dermaßen unfair. Milo durfte sich aufführen wie ein Idiot, und das nur, weil er jetzt ein Vampir war. Früher wäre er nie so mit mir umgesprungen. Allerdings machte es mir sein Verhalten auch leichter, ein wenig Abstand zu ihm zu gewinnen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Milo in nächster Zeit nicht sonderlich vermissen würde. Wahrscheinlich würde er mich schon anknurren, wenn ich nur die Fernbedienung in die Hand nähme.


    Während der Autofahrt schmollte ich. Jack hatte eine CD von Dinosaur Jr. eingelegt. Milo sagte etwas, das ich vom Rücksitz aus nicht hören konnte, was meine Wut nur noch steigerte. Als wir vor unserem Wohnblock hielten, sprang ich eilig aus dem Auto. Jack schnappte sich meine Tasche aus dem Kofferraum und folgte mir mit Milo ins Haus.


    Schweigend fuhren wir mit dem Fahrstuhl nach oben. Milo wirkte angespannt. Sein Unterkiefer war vorgeschoben, die Hände zur Faust geballt. Ich fragte mich, ob Jack es bemerkte, doch seinem ausdruckslosen Gesicht war nichts zu entnehmen.


    »Geht’s?«, fragte ich Milo leise, als wir vor der Wohnungstür standen.


    Er nickte. »Klar.« Doch er war blass.


    »Vielleicht sollten wir es besser verschieben«, schlug ich vor. Ich wollte es zwar hinter mich bringen, aber nicht auf Kosten meiner Mutter oder meines Bruders, auch wenn er mir derzeit gewaltig auf die Nerven ging.


    »Nein. Kommt schon.« Milo zog die Schlüssel aus der Hosentasche und schloss auf.


    Über der Spüle in der Küche brannte Licht, während der Rest der Wohnung dunkel war. Milo war zwar unverkennbar Milo, doch er hatte sich so stark verändert, dass wir über das Dämmerlicht froh sein mussten.


    Im Wohnzimmer dudelte leise eine zerkratzte Led-Zeppelin-LP; Robert Plant sang schmachtend von brechenden Dämmen.


    »Mom?«, sagte ich, als ich hinter Milo die Wohnung betrat.


    »Ach, gut, dass ihr endlich da seid.« Mom kam aus dem Schlafzimmer, eine brennende Zigarette in der Hand. Ihr Haar wirkte nicht so lockig wie sonst, und ihr Lippenstift war zu grell. »Ich habe nicht viel Zeit.«


    »Musst du noch wo hin?«, fragte ich.


    Milo hielt sich absichtlich im Dämmerlicht, während ich in die helle Küche ging. Jack setzte meine Tasche ab und blieb neben mir stehen, in der Hoffnung, dass sie ihn bemerken würde, doch Mom flitzte nur durch das Wohnzimmer und suchte etwas. Bei ihrer letzten Begegnung mit Jack war sie fast in Ohnmacht gefallen.


    »Ja, ja, bald.« Mom scheuchte mich weg und fand, was sie gesucht hatte – ein Glas Brandy. Während sie einen großen Schluck nahm, drehte sie sich zu uns um. Endlich sah sie auch Jack. Sie holte tief Luft. »Oh, ich wusste nicht, dass ihr Gäste mitbringt.«


    »Schön, Sie zu sehen, Mrs Bonham.« Jack winkte ihr freundlich zu. Sie legte die Hand auf die Brust.


    »Ihr habt zusammen Urlaub im Ferienhaus gemacht, stimmt’s?«, fragte Mom und setzte sich im Wohnzimmer in einen Sessel. Offenbar wurden ihr bei Jacks Anblick die Knie schwach.


    Jack nickte. »Äh, ja«, bestätigte er die Lüge, die ich ihr aufgetischt hatte.


    »Seid ihr viel schwimmen gewesen?« Mom stellte sich Jack wohl gerade in Badehosen vor.


    Milo gab einen seltsamen Laut von sich. Jack rückte näher an ihn heran.


    »Wir sind ständig im Wasser gewesen. Es war fantastisch«, platzte ich heraus. »Aber, Mom, Milo muss dir etwas Wichtiges sagen. Er, äh, hat gute Nachrichten.«


    »Ach ja?« Mom riss sich von Jack los und ließ den Blick zu Milo wandern. Jack stand mittlerweile genau neben Milo.


    »Ja, er hat wirklich tolle Neuigkeiten«, bestätigte Jack.


    »Hier.« Milo hielt ihr den zerknitterten Brief hin. Seine Stimme klang eisig, und wenn Mom nicht noch von Jack abgelenkt gewesen wäre, hätte sie ihm wohl kein Wort geglaubt.


    »Was hast du denn da?« Mom machte keinerlei Anstalten, aufzustehen und den Brief entgegenzunehmen.


    »Einen Brief«, erklärte Jack und nahm ihn Milo aus der Hand. Als er ihn Mom reichte, berührten sich ihre Finger kurz. Von Milo war wieder ein drohendes Knurren zu hören.


    »Ein Brief?« Mom musste sich erst von der Berührung mit Jack erholen. Dann starrte sie das Blatt Papier an. Sie strich es glatt, doch wegen des Dämmerlichtes und ihrer Weitsichtigkeit konnte sie die Schrift nicht entziffern. »Also, was ist das?« Sie blickte zu Milo auf. »Spuck’s schon aus.«


    »Man hat mich in einem Internat im Bundesstaat New York aufgenommen«, antwortete Milo steif. »Wegen meiner guten Noten habe ich ein Vollstipendium bekommen. Das Semester fängt in einer Woche an, aber sie wollen, dass ich schon früher dort bin. Morgen muss ich los.«


    »Wie?« Mom war verwirrt. Da Milo der Brave von uns beiden war, war sie es nicht gewohnt, dass er sie dermaßen überrumpelte. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


    »Ich habe auf den richtigen Moment gewartet«, sagte Milo.


    Jack lächelte sie breit an. »Deshalb wollten wir zusammen in das Ferienhaus, vor seiner Abreise noch einmal richtig feiern.«


    »Wie?«, wiederholte Mom. »Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«


    »Ich hatte Angst, du wärst vielleicht wütend, weil ich weggehe.« Milo klang allerdings weder ängstlich noch zerknirscht, sondern eher wie ein Roboter.


    »Warum sollte ich denn wütend sein? Ich habe immer betont, wie wichtig eine gute Ausbildung für euch ist, damit ihr nicht endet wie ich.« Etwas gnädiger nahm sie wieder den Brief in Augenschein und versuchte, ihn zu entziffern. »Du gehst also morgen?«


    »Ja.«


    »Wie kommst du denn da hin?«, fragte Mom.


    »Mit dem Flugzeug. Jack hat mir ein Ticket besorgt.« Milo deutete auf Jack, der Mom anlächelte.


    »Oh.« Mom schluckte und sah zum ersten Mal mich an. »Du hast das die ganze Zeit gewusst?«


    »Äh, ja«, sagte ich achselzuckend.


    »Und du hast es mir nicht gesagt?«, fuhr mich Mom an.


    »Nein, habe ich nicht. Milo auch nicht. Aber danke, dass du es jetzt an mir auslässt«, erwiderte ich.


    »Ach was soll’s.« Sie blickte auf die Uhr und kippte den Rest ihres Brandys herunter. »Dafür habe ich jetzt wirklich keine Zeit.« Sie stand auf und schob sich das Haar aus der Stirn. »Aber du fährst morgen, nicht wahr? Also kann ich mich noch von dir verabschieden?«


    »Klar«, log Milo. Er würde noch am selben Abend verschwinden und ihr eine Nachricht hinterlassen, nach der sie noch geschlafen habe, als er losmusste.


    »Also gut.« Mom nickte kurz und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. Sie schnappte sich ihre übergroße Tasche und ging durch die Dunkelheit zu Milo, der neben der Wohnungstür stand.


    »Amüsieren Sie sich«, sagte Jack und stellte sich zwischen sie und Milo. Milo hätte es mit Sicherheit noch nicht verkraftet, wenn sie ihn umarmt hätte.


    »Oh, na klar.« Mom fasste sich verlegen ans Haar. Jacks Einwurf hatte sie erstaunt, doch sie wusste wohl nicht recht, wie sie die Sache richtigstellen sollte. Sie lächelte ihn an und drehte sich dann mit ihrem üblichen finsteren Blick zu mir um. »Du. Wir reden später.«


    Nachdem sie die Wohnung verlassen hatte, verscheuchte ich den Gedanken daran, wie furchtbar traurig das alles war. Milo sah seine Mutter zum letzten Mal und konnte sie zum Abschied nicht einmal umarmen.


    Sie war nicht gerade eine großartige Mutter und so gut wie nie zu Hause gewesen, aber immerhin war sie unsere Mutter. Sie verdiente einen besseren Abschied.


    »Zum Teufel«, keuchte Jack, als sie draußen war. Die Anspannung fiel plötzlich von ihm ab. »Du musst das in den Griff bekommen.«


    »Ich versuche es ja!«, erklärte Milo. »Aber es war nicht meine Schuld! Hast du nicht bemerkt, wie sie dich umgarnt hat …?« Seine Stimme ging wieder in ein tiefes Knurren über. Jack hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.


    »Ja, ich war dabei, aber mal ernsthaft«, Jack schüttelte den Kopf, »so geht das nicht!«


    »Wie geht das nicht?«, fragte ich verwirrt. Milo litt unter einer gewissen Blutrünstigkeit, aber ich begriff nicht, warum sich das so gezielt gegen unsere Mutter gerichtet hatte.


    »Nichts«, sagte Milo verlegen.


    »Geh schon, und pack deine restlichen Sachen zusammen.« Jack deutete auf Milos Zimmertür. »Wir müssen weg hier, ehe du noch etwas richtig Dummes anstellst.«


    »Tut mir leid.« Milo schlich in sein Zimmer.


    Als er weg war, wirbelte ich zu Jack herum und flüsterte ihm zu: »Was war denn das? Was ist hier los?«


    »Weißt du noch, dass vorher die Sache ziemlich kompliziert war?«, fragte Jack und warf einen kurzen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Milo uns nicht hörte. »Tja, es wird jetzt alles noch viel komplizierter.«


    »Wie meinst du das?« Verständnislos starrte ich ihn an.


    »Milo ist eifersüchtig.«


    »Worauf?«


    »Na ja …« Er kratzte sich am Hinterkopf und seufzte. »Auf jeden, der mit mir zu tun hat.«


    »Was?«


    »Also gut, die Sache ist so: Vampire binden sich an denjenigen, der sie verwandelt hat«, erklärte Jack. »Ich habe dir erzählt, wie nahe mir Peter und Ezra stehen, weil wir dasselbe Blut teilen. Tja, da Milo mein Blut getrunken hat, besteht zwischen uns auch eine solche Bindung. Und weil Milo schon vor seiner Verwandlung eine Schwäche für mich hatte, hat sich das durch diese Bindung noch verstärkt.«


    »Das ist ja wohl nicht dein Ernst.« Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt, doch nun ließ ich sie fallen. »Um Himmels willen. Erst dein Bruder, dann mein Bruder. Das wird ja immer besser.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht wie bei Peter. Milo ist für mich wie ein Bruder, das ist alles. Und im Moment ist das noch neu. Mein Blut ist noch frisch in ihm, und er hat seine Gefühle nicht im Griff. Das wird nachlassen. Mit der Zeit.«


    »Wie viel Zeit?«, wollte ich wissen.


    »Es ist so … Für dich ist das alles noch unbekanntes Terrain«, hob er an, doch ich lachte dumpf und schüttelte den Kopf.


    »Du weißt es nicht. Du weißt nicht einmal, ob es wirklich nachlässt. Das sind alles nur Vermutungen!«


    »Schsch!« Jack sah nervös zu Milos Zimmer, doch als sich nichts regte, wandte er sich wieder mir zu. »Nein, die Bindung lässt wirklich nach. Okay? Als ich Vampir wurde, habe ich Peter verehrt wie einen Helden.«


    »Das ist sechzehn Jahre her«, sagte ich ungläubig. »Müssen wir etwa sechzehn Jahre warten?«


    »Es wird früher aufhören. Ich kann es nicht genau sagen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei Peter und mir nicht so lange gedauert hat.«


    »Ach, was soll’s.« Ich verdrehte die Augen. »Milo wird Ruhe geben, Peter wird Ruhe geben, und ›wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute!‹. Aber sei mal ehrlich, in Wirklichkeit kommt doch immer nur neuer Ärger dazu.«


    »Weißt du, wo das Problem liegt? Du betrachtest das alles mit den Augen einer Sterblichen«, erklärte Jack. »Für dich ist Zeit endlich. Es stimmt, das alles braucht seine Zeit, aber wir haben doch alle Zeit der Welt.«


    »Nein, du hast Zeit. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe …« Ich hielt inne und legte den Finger an den Hals. »Japp. Das ist ein Puls. Das ist sterbliches Blut in meinen Adern, Jack. Ich bin, verdammt noch mal, kein Vampir.«


    »Ja, jetzt. Aber das wird sich ändern.«


    »Vielleicht«, sagte ich. »Aber im Moment stehst du einen knappen Meter von mir weg und flüsterst, damit mein Bruder mich nicht umbringt. Oder dich. Und bis das endlich aufhört, musst du Abstand von mir halten.«


    Jack seufzte und sah mich traurig an. Als Milo aus seinem Zimmer kam, senkte er den Blick und entfernte sich einen Schritt von mir.


    Ja, das lief ja wirklich alles wunderbar. Jack hatte Angst vor meinem kleinen Bruder. Das Schicksal nahm seinen Lauf.


    »Ich habe alles.« Milo hielt zwei Reisetaschen und einen Müllbeutel voller Sachen in den Händen.


    »Wir müssen los«, sagte Jack und ging zur Wohnungstür. »Für heute war das Aufregung genug.«


    »Alice, es tut mir alles furchtbar leid«, sagte Milo aufrichtig, und seine Züge wurden sanft. Ich hasste ihn dafür, denn in diesem Moment wollte ich wirklich wütend auf ihn sein und schaffte es nicht. »Ich weiß, wie schlimm das für dich ist. Ich habe das nie gewollt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Red keinen Unsinn. Du kannst doch nichts dafür. Du bist ein Opfer der Umstände.«


    »Wir sehen uns bald wieder, ja?«, versprach Milo.


    »Klar«, log ich. Er sah mich einen Augenblick erwartungsvoll an. »Ich würde dich ja gern umarmen, Brüderchen, aber das geht nicht. Du bekommst das bald in den Griff. Okay?«


    »Ja.« Milo lächelte schwach.


    Jack hielt ihm die Tür auf und warf mir einen letzten besänftigenden Blick zu, während Milo an ihm vorbei in den Flur ging. »Ich melde mich bald. Amüsier dich.«


    Als sich die Tür hinter ihnen schloss, wurde mir erst klar, dass ich allein war. Da Milo keine Freunde gehabt hatte, konnte ich die Gelegenheiten, an denen ich allein in der Wohnung gewesen war, an zwei Händen abzählen.


    Wenige Minuten zuvor war ich noch sauer auf ihn gewesen, doch meine Wut löste sich schnell in Luft auf, und mir wurde das ganze Ausmaß der Sache erst richtig bewusst. Künftig würde mir niemand mehr Vorträge über Schlafenszeiten und Hausaufgaben halten, niemand mich ausschimpfen, wenn ich mal wieder hirnlose Fernsehshows ansah, niemand würde mir das Abendbrot machen.


    Zum ersten Mal seit über sechzehn Jahren war ich allein. Mein kleiner Bruder war endgültig gegangen.

  


  
    


    Kapitel 9


    Nachdem ich mich an die eisigen Temperaturen bei Jack gewöhnt hatte, kam ich in unserer Wohnung vor Hitze fast um. In meiner Not tauchte ich Top und Unterwäsche in kaltes Wasser, ehe ich sie anzog. Das kam einem See im Garten am nächsten.


    Um mir die Zeit zu vertreiben, vertiefte ich mich in Peters Biografie. Ich war noch nicht überzeugt, dass er sie tatsächlich selbst geschrieben hatte, doch Jack schien keinen Zweifel daran zu hegen. Es hatte ihn sogar gekränkt, dass ich Die kurze Geschichte der Vampire überhaupt las.


    Mir fiel es nach wie vor schwer, zu glauben, dass Peter den Wunsch gehabt haben sollte, seine Erfahrungen aufzuschreiben. Ich hatte ihn nie als besonders mitteilungsbedürftig erlebt. Allerdings war er Ezra zufolge ein komplett anderer Mann, seit die Liebe seines Lebens gestorben war.


    Bei dem Gedanken an Elise, Peters Freundin, die vor langer Zeit ermordet worden war, fühlte ich mich merkwürdig betrogen.


    Eine innere Stimme beharrte darauf, dass ich für ihn bestimmt sei. Ihr, einer Vampirin, die noch vor meiner Geburt gestorben war, hatte ich es zu verdanken, dass er mich zurückwies. Ich würde nie mit ihm zusammen sein und aller Wahrscheinlichkeit nach als einsame Leiche in meinem Grab enden.


    In dem Buch wurde Elise nicht erwähnt. Jack hatte gesagt, Peter sei sehr jung gewesen, als er das Buch geschrieben habe. Wahrscheinlich hatte er Elise noch gar nicht gekannt.


    Peter erklärte, wie er zum Vampir geworden war, oder zumindest, was er davon noch wusste. Offenbar war es schwierig, Worte für die Verwandlung zu finden.


    In meinem Kopf waberte ein diffuser Nebel. Ich hatte gleichzeitig das Gefühl, aufzuwachen und einzuschlafen. Mein Körper veränderte sich und starb. Manchmal spürte ich buchstäblich, wie sich meine Organe verlagerten. Es war, als hätte mir jemand den Bauch aufgeschlitzt und mit Aalen gefüllt.


    Ich konnte Träume nicht von der Realität unterscheiden und sang immer wieder, um meine eigene Stimme zu hören. Der Klang bestätigte mir, dass ich noch da war, dass sich noch ein Teil von mir auf dieser Erde befand.


    Ich stellte mir vor, wie sich Peter in seinem Bett vor Schmerzen wand, während sein Körper sich veränderte, wie er die ganze Zeit sang und sich sein wunderschönes Gesicht dabei qualvoll verzerrte. Er hatte bestimmt eine herrliche Stimme, doch die Vorstellung war trotzdem seltsam.


    Ich hatte oft versucht zu begreifen, warum Peter Jack verwandelt hatte. Sie waren in so gut wie jeder Hinsicht völlig gegensätzlich. Peter machte sich immer wieder selbstständig und hatte keinen Hang zur Gemeinschaft, ganz anders als Jack. Es kam mir unlogisch vor, dass er einen Menschen verwandelte, obwohl er doch wusste, welch enge Bindung er damit einging.


    Im Buch erzählte Peter so gut wie nichts über sein Leben als Sterblicher. Er erwähnte nur, dass er eines Tages von seinem Pferd abgeworfen wurde. Das Pferd suchte das Weite, und er lag am Wegesrand im Sterben. Ein Fremder kam des Weges, und als er sah, in welchem Zustand Peter war, entschied er, dass er ihm nur das Leben retten konnte, indem er ihn verwandelte.


    Peter beschreibt anschließend das starke Gefühl der Loyalität und Zuneigung zu dem Vampir.


    Es war anders als alles, was ich bis dahin erlebt hatte. In meinem früheren Leben hatte ich einen Vater, einen Bruder, Freunde gehabt. Doch keine Bindung war dermaßen stark gewesen. Ich spürte alles, was er spürte, als wären es meine eigenen Empfindungen. Wenn er sich zu weit entfernte, erfasste mich eine schreckliche Unruhe. Ich hatte das Gefühl, ich könnte ohne ihn nicht leben.


    Diese Bindung hatte jedoch nichts Fleischliches an sich. Es war, als sei ich ein Teil von ihm. Eine Trennung wäre so schmerzhaft gewesen wie die Entfernung einer meiner Gliedmaßen.


    Zum Glück begegnete er mir mit Respekt und Würde. Viele andere junge Vampire teilten dieses glückliche Schicksal nicht.


    Das erklärte zwar, was zwischen Milo und Jack geschah, beruhigte mich aber nicht gerade. Natürlich würde es eines Tages nachlassen wie bei Peter und Ezra, doch in dem Buch ließ sich auch Peter nicht genauer über den Zeitrahmen aus.


    Er beschrieb weiter, wie er das erste Mal einen jungen Mann zum Vampir werden sah. Es war eine beunruhigende Szene, die ich nicht unbedingt erleben wollte.


    Ich lag im Bett, las das Buch und hörte Elliott Smith. Am dritten Tag bei Sonnenuntergang hatte ich noch nichts von Milo oder Jack gehört. Ich hatte Peters Buch erst zur Hälfte durch, denn ich las langsam, um nichts zu übersehen.


    Die Nacht legte sich über mein Zimmer. Als es zu dunkel wurde, um weiterzulesen, starrte ich mein Handy an und flehte innerlich, es möge klingeln.


    Natürlich war mir klar, dass Milo Zeit brauchte, sich an sein Vampirdasein zu gewöhnen. Seine Eifersucht machte mein Zusammensein mit Jack noch gefährlicher. Trotzdem: Beide hatten mir versprochen, mich bald anzurufen, und nun waren schon drei Tage vergangen.


    Einen ganzen Tag hatte ich damit verbracht, meine Mutter zu trösten, nachdem sie erfahren hatte, dass Milo ohne Abschied abgereist war. Nachdem sie viel geweint und noch mehr getrunken hatte, warf sie mit Flüchen und Gegenständen um sich.


    Als wäre das noch nicht genug, würde in zwei Wochen wieder die Schule losgehen. Nach den Sommerferien musste ich abends wieder früh ins Bett und morgens in die Schule, sodass ich noch weniger Zeit für Jack und Milo hatte.


    Meine Stimmung wurde immer düsterer. Ich würde den Rest meines Lebens allein in meiner Wohnung dahinsiechen, und sie hatten nicht einmal den Anstand, mich anzurufen, um mich mit einer letzten großen Party in die Wüste zu schicken.


    In einem Anflug völlig unangebrachten Stolzes hatte ich auf einen Anruf oder eine SMS gewartet. Doch nun hatte ich keine Lust mehr zu warten. Die Vorstellung, noch eine Nacht in meinem stickigen kleinen Zimmer zu verbringen, war mir unerträglich.


    Hallo. Was machst du gerade?, simste ich Jack.


    Nichts Besonderes. Und du?


    Er hatte etwa drei Minuten für die Antwort gebraucht, für ihn ungewöhnlich lange, zumal es bereits nach zehn Uhr abends war. Nicht einmal er schlief so spät noch.


    Nichts. Ich sitze seit drei Tagen nur herum. Ich wollte ihm ein schlechtes Gewissen machen.


    Hast du dich denn nicht mit Jane getroffen? Jack schlug doch tatsächlich vor, dass ich mir die Zeit mit Jane vertreiben sollte. Die Lage musste noch viel dramatischer sein, als ich vermutet hatte. Nach Peter war Jane die Person, die Jack in der ganzen Welt am wenigsten in meiner Nähe haben wollte. Und er riet mir, mich mit ihr zu treffen? Wow.


    Nein. Aber das ist eine super Idee, erwiderte ich.


    Jane war wahrscheinlich gerade dabei, sich zu betrinken oder mit einem Kerl herumzuknutschen. Wenn es nicht so spät gewesen wäre, hätten wir wohl noch etwas Vernünftiges anfangen können, shoppen zum Beispiel. Aber zwei Wochen vor Schulbeginn verbrachte Jane ihre Nächte garantiert in einem Strudel aus Sex und Alkohol.


    Ich hatte in letzter Zeit viel zu tun. Tut mir leid, schrieb Jack.


    Nein, das verstehe ich. Alles gut. Ich finde schon eine Beschäftigung. Das schrieb ich ihm jedenfalls, doch ich wusste, dass ich die Nacht weinend im Bett verbringen würde.


    Nein, warte. Bist du ausgehbereit?, schrieb Jack zurück. Für mich kam das ein wenig zu spät.


    Vergiss es. Ich komm schon klar, antwortete ich.


    Wartest du in einer Viertelstunde draußen?


    Ich blieb ihm die Antwort schuldig. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich überhaupt anziehen und vor die Tür gehen wollte, um ihn zu treffen. Obwohl ich mich wirklich nach ihm sehnte, wollte ich ganz bestimmt nicht, dass er mich aus lauter Mitleid besuchte. Es war abartig, wie sehr ich ihn vermisste. Aber ich hielt es vor lauter Langeweile und Einsamkeit nicht mehr in der Wohnung aus.


    Fast widerwillig stand ich auf und zog mir eine Jeans und ein weißes Top an. Das Haar band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Rasch trug ich Kajal und Mascara auf und schlüpfte dann aus der Wohnung, ganz und gar nicht sicher, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Als der schwarze Jetta vor dem Haus hielt, hatte ich meine Antwort. Es war eindeutig die falsche Entscheidung gewesen.


    Mae war gekommen, um mich abzuholen.


    Ich überlegte, ob ich kehrtmachen und einfach wieder ins Haus gehen sollte. Was hatte ich davon, wenn ich den Abend mit ihr verbrachte? Ich würde mich dumm und elend fühlen und das Unvermeidliche nur hinauszögern. Wenn einer schon seine Schwägerin schickt, dann ist das ja wohl der Anfang vom Ende.


    Mae kurbelte das Fenster herunter. »Hallo, Liebes«, sagte sie. Sie beugte sich über den Beifahrersitz zu mir und lächelte verlegen. »Tut mir leid, Alice. Ich weiß, du hast etwas anderes erwartet. Jack meinte, du bräuchtest dringend Abwechslung.«


    »Ach was, mir geht es prächtig.« Ich biss mir auf die Lippen. »Er … äh … täuscht sich. Ich bin mir sicher, du hast Besseres zu tun, als für mich den Babysitter zu spielen. Ich gehe wieder rein.«


    »Quatsch! Du weißt doch, wie gern ich mit dir zusammen bin. Komm schon. Steig ein.«


    »Du musst das nicht tun«, sagte ich.


    »Ich weiß.« Sie nickte zum leeren Beifahrersitz hin. Ich seufzte und stieg ein. »Das wird lustig. Du wirst schon sehen.«


    »Na klar«, murmelte ich und ließ mich in den Sitz sinken, während sie losfuhr. »Als Jack das letzte Mal nicht selber kam, hat Peter mich abgeholt. Und wir wissen ja, wie das ausgegangen ist.«


    Mae schüttelte den Kopf. »Diesmal ist es anders. Jack wollte wirklich kommen, aber es geht einfach nicht im Moment.«


    »Was macht er denn? Bringt er Milo bei, sich in eine Fledermaus zu verwandeln?«, spottete ich. Mae sah mich düster an.


    »Als Vampir hat Milo ganz schön viel zu lernen, weißt du«, erklärte sie ernst. »Außerdem hilft Jack Ezra mit dem Geschäft. Gestern wollte er eigentlich nach Tokio fliegen, aber …« Sie schüttelte den Kopf und verzog den Mund.


    »Aber was?« Ich richtete mich auf.


    »Euer Blut ist irgendwie anders«, erwiderte Mae seufzend. Sie sagte es mehr zu sich selbst als zu mir. »Ich verstehe das nicht. Aber ihr seid so gierig nach Bindung. Wer war eigentlich euer Vater?«


    »Unser Vater?« Ich rümpfte die Nase. »Was hat der denn damit zu tun?«


    »Ich möchte gern begreifen, wo ihr herkommt, denn du und Milo, ihr seid einfach einzigartig. Ich frage mich so langsam, ob wir das alles richtig deuten. Vielleicht warst du gar nicht für Peter bestimmt. Vielleicht warst du nur dazu bestimmt, ein Vampir zu werden.« Mae biss sich auf die Lippen. Ihr Blick war traurig und entrückt. »Wir sind für dich nur ein Mittel zum Zweck.«


    »Was redest du da eigentlich?«, fragte ich. »Was für ein Zweck?«


    »Ihr geht beide unglaublich leicht Bindungen ein. So etwas haben wir noch nie erlebt«, sagte Mae erschöpft.


    »Milo nimmt Jack voll in Beschlag, stimmt’s?« Am besten stellte ich mich gleich auf ein Leben in sterblicher Enthaltsamkeit ein. »Jack hat das neulich angedeutet.«


    »Es braucht eben alles seine Zeit.«


    »Warum bekomme ich eigentlich immer nur diese eine Antwort zu hören?«, beschwerte ich mich. »Ständig erklärt ihr mir, dass alles noch Zeit braucht und kompliziert ist.«


    »Was soll ich denn sonst sagen?«, erwiderte Mae spitz. »Dass es nie besser wird, egal, wie viel Zeit wir haben? Wenn du das hören willst, sage ich es mit Vergnügen.«


    »Wenn es die Wahrheit ist, dann, ja, sag es nur«, sagte ich.


    »Natürlich ist es nicht die Wahrheit!« Mae verdrehte die Augen. »Alice, die einzige Konstante im Leben ist der stetige Wandel. Das ist beängstigend, aber es bedeutet auch, dass es nicht immer nur mies laufen kann.«


    »Und es kann auch nicht immer nur gut laufen«, entgegnete ich.


    »Du musst mir diesmal einfach vertrauen.« Mae lächelte mich von der Seite aufmunternd an. »Ich weiß noch nicht, wie, aber es wird alles gut werden.«


    »Danke für die pauschale Antwort.«


    »Lass uns das alles doch mal vergessen«, schlug Mae vor. »Wir machen uns einen netten Mädelsabend. Nur wir beide.«


    »Es ist Dienstag nach zehn. Was, glaubst du, können wir jetzt noch unternehmen?«, fragte ich.


    »Wir finden schon etwas«, sagte Mae.


    Wir fanden einen Wal-Mart, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und ein Diner, in dem mir Mae beim Essen zusah.


    Nach dem Essen kehrten wir in die Wohnung zurück, obwohl Mae mich doch eigentlich hatte aus dem Haus holen wollen.


    Mae war noch nie bei uns gewesen und bewunderte wortreich den Second-Hand-Trödel, als wäre der Kram etwas Besonderes. Sie malte mir die Nägel an und frisierte mir das Haar, während wir Das Schweigen der Lämmer ansahen. Das war einer meiner Lieblingsfilme, weil er so schön schrecklich ist, und mir tat es schon gut, dass sie sich wegen mir so etwas Grausames ansah.


    Obwohl ich mich aufrichtig bemühte, den Abend grässlich zu finden, gelang es Mae, mich ein wenig aufzuheitern. Diese Wirkung verflog allerdings, sobald sie die Wohnung verlassen hatte und ich wieder allein war.

  


  
    


    Kapitel 10


    Ich konnte gar nicht schnell genug zu ihm ins Auto kommen. Als mich Jack am nächsten Tag per SMS fragte, ob wir uns treffen wollten, hasste ich mich selbst dafür, wie aufgeregt ich war. Ich verwandte eine volle Stunde darauf, mich aufzubrezeln – einfach lächerlich.


    Als ich aus dem Haus trat, stand der Jetta schon vor der Tür, und Jack grinste mich breit an. Kaum hatte ich die Beifahrertür geöffnet, schmetterte mir schon Pat Benetar entgegen. Jack drehte die Musik leiser, als ich einstieg.


    Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit waren wir mal wieder allein. Niemand giftete uns an oder schimpfte mit uns – wir konnten einfach nur zusammen sein.


    »Hey«, sagte Jack lächelnd.


    »Ich will nicht zu euch nach Hause.«


    »Warum nicht?« Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Deshalb.« Ich zog das Knie an die Brust und sah ihn schweigend an. Er fragte nicht weiter nach, sondern nickte nur.


    »Na gut«, sagte er grinsend. »Wo willst du hin?«


    »Ist mir egal. Fahr einfach.«


    »Wie du willst.« Seine Augen blitzten, und er fuhr mit quietschenden Reifen los.


    Zu beiden Seiten der Straße verschwammen die Lichter der Häuser und der Straßenlaternen. Jack hatte die merkwürdige Fähigkeit, Lücken im Verkehr zu finden, die eigentlich gar nicht da waren.


    »Also … wie läuft es so mit Milo?«, fragte ich vorsichtig.


    Ich war mir eigentlich nicht sicher, ob ich das so genau wissen wollte, aber meine Neugier siegte.


    »Gut«, sagte Jack achselzuckend. »Ich mag deinen Bruder. Er ist ein netter Kerl.«


    »Ich verstehe«, murmelte ich.


    »Es geht ihm schon viel besser. Bald kannst du dich wieder ständig in seiner Nähe aufhalten. Und ich meine damit wirklich ständig. Er vermisst dich unheimlich.« Jack sah mich forschend von der Seite an. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich ihm glaubte. »Er redet viel von dir. Er ist nur nicht besonders begeistert, wenn ich von dir spreche.«


    »Wirklich?« Ich war skeptisch. »Ihr Typen redet über mich? Was denn so?«


    »Ich weiß nicht.« Er lachte. »Nichts Schlechtes, wenn du das meinst.«


    Mein Herz machte vor Glück einen Sprung, und ich ließ mich tiefer in den Sitz sinken. »Wäre nur interessant zu erfahren, was ihr so sagt, wenn ich nicht dabei bin.«


    »Was sagst du denn so über mich, wenn ich nicht dabei bin?«, entgegnete Jack.


    »Hat Milo dir das nicht erzählt?« Bestimmt hatte Milo mittlerweile jedes Wort ausgeplaudert, das ich ihm je anvertraut hatte.


    »Ja, schon. Offenbar wiederholst du andauernd, dass du dich nicht für mich interessierst.« Er versuchte, es mit einem Grinsen abzutun, aber ich sah, dass er doch gekränkt war. »Also ja. Ich kenne alle pikanten Einzelheiten.«


    »Das ist aber nicht alles, was ich sage.«


    »Was sagst du denn noch?«, fragte Jack. Er beobachtete mich aus dem Augenwinkel.


    »Dass du der wagemutigste und bestaussehendste Fremde bist, dem ich je begegnet bin«, sagte ich mit einem breiten Südstaatenakzent und klimperte mit den Wimpern. Er musste lachen. »Nein, ich weiß nicht«, fuhr ich fort. »Ich rede lieber nicht über dich.«


    »Warum nicht?«


    »Darum.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist schwierig, über dich zu reden.«


    »Wieso ist es schwierig?«


    Ich wand mich. »Na ja … was soll ich denn über dich sagen?«


    »Du kannst sagen, was du willst.«


    »Es ist einfach alles ein bisschen zu kompliziert«, schloss ich das Thema ab.


    Ich wusste einfach nicht, was ich für Jack empfand, weil ich mir nicht erlaubte, darüber nachzudenken. Wenn ich versucht hätte, meine Zuneigung in Worte zu fassen, hätte ich Erwartungen geweckt und alles kaputt gemacht. Ich war gern mit ihm zusammen und vermisste ihn, wenn er nicht da war. Mehr war ich nicht bereit zuzugeben.


    »Stimmt auch wieder.« Er fuhr sich mit der Hand durchs sandfarbene Haar.


    Er sah mich von der Seite an und war drauf und dran, noch etwas zu sagen, als sein Handy klingelte. Leise fluchend zog er es aus der Tasche.


    »Hallo?«, nahm er das Gespräch entgegen. »Ja. Ja …. ich bin gerade bei ihr … aha. Ja … okay. Ja … verstehe. Ah ja. Nein, alles in Ordnung … gut. Okay. Okay … Tschüss.« Er seufzte und steckte das Handy wieder weg.


    »Worum ging’s?«, fragte ich.


    »Wir fahren zu mir nach Hause.«


    »Was? Warum? Wer war das?« Beim Gedanken an das Haus wurde ich nervös. Plötzlich kam mir alles so furchtbar dramatisch vor.


    »Milo.« Er schürzte die Lippen. »Er will dich sehen.«


    »Wirklich? Oder hat er nur etwas dagegen, dass wir beide allein sind?«


    »Wahrscheinlich beides.«


    »Das verletzt mich, ehrlich gesagt, ein bisschen. Peter war nie so eifersüchtig, wenn wir beide zusammen waren.«


    »Ja, na ja, Peter ist ja auch ein Vollidiot«, grummelte Jack.


    »Hast du in letzter Zeit etwas von ihm gehört?«, fragte ich leichthin.


    »Warum fragst du?« Jack klang gereizt.


    »Ich habe mich nur gefragt, ob jemand etwas von ihm gehört hat«, sagte ich achselzuckend. »Das ist alles. Ich darf ja wohl ein bisschen neugierig sein, oder nicht?«


    »Mir wäre es lieber, wenn du es nicht wärst«, gab er zu. Als ich eine Weile nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Du hast das Buch mitgenommen.«


    »Ezra hat es mir erlaubt.«


    »Ist alles zu deiner Zufriedenheit?«, fragte er in eisigem Ton.


    »Es ist ein Buch, Jack! Glaubst du, ich brenne damit durch und werfe mich dem nächstbesten Vampir an den Hals?«


    »Na, wer sich da wohl wem an den Hals wirft?«, erwiderte Jack grinsend. Seine Eifersucht war wie weggeblasen.


    »Stimmt auch wieder«, sagte ich lachend.


    Als wir vor dem Haus hielten, hatte sich unsere Laune deutlich gebessert. Kaum öffnete Jack die Tür, stürmte uns Matilda entgegen, gefolgt von Milo.


    Sein Anblick war mir fremd, und ich fragte mich, wie lange ich noch brauchen würde, um mich daran zu gewöhnen. Er ging, als würde er jeden Moment über seine eigenen Füße stolpern, fing sich dann aber wieder elegant. Er erinnerte mich irgendwie an Bambi, das gerade laufen lernte – unbeholfen und trotzdem anmutig.


    »Hey«, sagte Milo atemlos und warf mir ein allzu strahlendes Lächeln zu.


    Er schob sich das Haar aus der Stirn, das er jetzt anders trug. Sein braver Schnitt war einer modischen Frisur gewichen.


    »Wie geht es dir?« Milo zupfte sich am Ärmel und machte eine merkwürdige Kopfbewegung, die mich an Mike Meyers in Waynes World erinnerte. Ob er das wohl cool fand?


    »Gut«, antwortete ich unsicher. »Du siehst wirklich … gut aus. Mir gefällt dein Haarschnitt.«


    »Danke.« Er fasste sich verlegen an den Kopf und errötete. Da war er wieder, der süße kleine Milo, den ich so vermisste. »Mae hat mir die Haare geschnitten.«


    »Sie ist eine gute Friseuse«, sagte ich.


    »Ja«, stimmte mir Milo ein wenig abwesend zu.


    Er sah zu Jack hinüber und kratzte sich am Hinterkopf. Da dämmerte es mir endlich. Er wollte Jack beeindrucken. Er konnte seine Schwäche für Jack nicht verbergen, fühlte sich aber noch unwohl in seiner neuen Haut.


    Gerade erst erkannt, dass er schwul war, gerade erst Vampir geworden und noch nicht einmal alt genug für den Führerschein.


    Was war ich für eine dumme Nuss gewesen, wütend auf ihn zu sein! Natürlich brachte er meine Beziehung zu Jack durcheinander, aber er war doch nur ein verängstigter, verwirrter Junge. Er hatte etwas zu bewältigen, bei dem ich ihm kein bisschen helfen konnte, und ich hätte glücklich sein müssen, dass er jemanden wie Jack an seiner Seite hatte.


    »Hattet ihr eine schöne Fahrt?«, fragte Milo Jack. In seinen Augen stand die Hoffnung, dass die Fahrt nicht allzu schön gewesen war.


    »Es war okay.« Jack nickte ihm zu.


    Er kaute unsicher auf der Innenseite seiner Wange herum, weil Milo ihn so merkwürdig ansah. Das lag sicher an meiner Anwesenheit, denn normalerweise hätte er Milos bewundernden Blick einfach ignoriert. Doch da ich dabei war, war das alles … naja, ziemlich peinlich.


    »Während du weg warst, habe ich das Teil total durchschaut und bin zum nächsten Level aufgerückt«, erklärte Milo, und ich brauchte eine Sekunde, bis ich begriff, dass er von einem Xbox-Spiel sprach.


    »Ach wirklich?«, fragte Jack beeindruckt. Für Milo war das schon der Aufmerksamkeit zu viel.


    »Ja!« Er strahlte. »Komm mit, ich zeige es dir!«


    Er nahm Jack bei der Hand und zog ihn mit sich ins Wohnzimmer. Wieder einmal wirkte Milo wie ein zu groß geratenes Kind.


    »Ich sehe mir mal das Spiel an.« Jack warf mir einen bedauernden Blick zu, während Milo ihn mit sich fortzog.


    Als sie weg waren, holte ich tief Luft. Das war alles sehr merkwürdig, aber Milo war immer noch Milo, Jack war immer noch Jack, und sehr bald würde sich das alles geklärt haben. Bald. Davon ging ich jedenfalls aus.


    »Versteckst du dich hier?« Mae kam in den Flur, um mich zu begrüßen. »Als ich die Jungs im Wohnzimmer mit diesem dämlichen Videospiel gesehen habe, konnte ich erst gar nicht glauben, dass sie dich einfach hier haben stehen lassen.«


    »Nein, nein«, widersprach ich, doch sie legte den Arm um mich und führte mich hinein.


    »Es ist so seltsam, dass du nicht mehr hier bist.«


    »Zumindest musst du nicht mehr so viel zu essen machen«, sagte ich, und sie lachte.


    »Ich weiß, ich bin eine schreckliche Köchin, aber ich backe immer noch sehr gern!«


    Ich dachte, sie würde mit mir ins Wohnzimmer gehen und die Jungs so lange nerven, bis sie mit dem Spielen aufhörten. Doch sie führte mich am Wohnzimmer vorbei durch den Flur in Ezras Arbeitszimmer im rückwärtigen Teil des Hauses.


    Der Raum sah aus, wie ich mir das Arbeitszimmer eines reichen Vampirs vorgestellt hätte. An den Wänden standen deckenhohe Regale, bis oben hin voll mit Büchern und Antiquitäten. Ein massiver Mahagonitisch mit modernster Computertechnik thronte in der Mitte des Raums. Über dem alten Ledersofa hing eine Reproduktion von Rembrandts »Windmühle«. Hinter dem Schreibtisch war durch das große Holzfenster der schwarze See hinter dem Haus zu sehen.


    Ezra saß am Schreibtisch und starrte auf den Computermonitor. Wenn Mae mich nicht ins Zimmer gezerrt hätte, wäre ich niemals freiwillig hineingegangen, denn ich wollte ihn keinesfalls stören. Doch Mae dachte sich offenbar nichts dabei.


    »Hallo, Liebster!«, zwitscherte sie. Ezra blickte vom Monitor auf und lächelte uns an. »Sag mal, was zieht dich so in seinen Bann?«


    »Nichts wirklich Wichtiges.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, warf einen letzten Blick auf den Monitor und schenkte uns dann seine volle Aufmerksamkeit. »Nur ein Aktientipp, den ich überprüfen wollte. Ich glaube nicht, dass er viel bringt, aber …« Er schüttelte den Kopf.


    »Ezra ist es egal, was er recherchiert, Hauptsache, er hat etwas zu recherchieren«, sagte Mae mit einem amüsierten Lächeln. »Aber ich bin mir sicher, ihr beide habt viel miteinander zu besprechen«, fügte sie hinzu und ging aus dem Zimmer. Ehe sie die Tür hinter sich schloss, lächelte sie mich noch einmal traurig an.


    »Mae kann sich einfach nicht gut verstellen«, seufzte Ezra und starrte die geschlossene Tür an. »Komm schon, Alice, nimm Platz.«


    »Hier?« Ich setzte mich vorsichtig aufs Sofa. »Du musst mir etwas sagen?«


    »Nein, eigentlich nicht, aber wir müssen uns unterhalten.« Ezra stellte seinen Stuhl so um, dass er nicht mehr hinter dem Bildschirm verschwand. Auf mich wirkte er nicht ganz so zwanglos, wie es ihm offenbar lieb gewesen wäre, und ich merkte, dass er Mühe hatte, mir in die Augen zu sehen. »Die Verwandlung deines Bruders kam ziemlich unerwartet.«


    »Für uns beide«, stimmte ich ihm zu.


    »Ich glaube, es war keine schlechte Entscheidung.« Er fixierte einen Punkt auf dem Orientteppich und dachte nach, ehe er weitersprach. »Wenn erst einmal alles geregelt ist, wird er sehr gut zurechtkommen. Das ist für euch beide eine wunderbare Chance. Ich weiß, wie sehr du an ihm hängst.«


    »Das stimmt.« Ich schluckte.


    »Wie du vielleicht schon bemerkt hast, beansprucht ein frisch verwandelter Vampir eine Menge Zeit und Energie«, fuhr Ezra fort. »Wir alle müssen uns viel um ihn kümmern und ihm bei der Eingewöhnung helfen. Wir hatten ursprünglich geplant, dich zu verwandeln, wenn du meinst, dass Milo das verkraftet.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Mein Herz pochte schmerzhaft. »Aber seine Verwandlung hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    »Milo braucht im Moment viel Zuwendung, und das wäre bei dir nach der Verwandlung nicht anders«, erklärte Ezra. »Es wäre schwierig und euch beiden gegenüber nicht fair, wenn wir zwei sehr junge Vampire gleichzeitig im Haus hätten. Jack ist noch nicht erfahren genug, um die Verantwortung für euch beide zu übernehmen.«


    »Oh.« Mir fiel kein Gegenargument ein. Ich starrte vor mich hin.


    »Das wird nicht immer so sein«, fügte Ezra rasch hinzu. »Wir verschieben alles nur ein wenig. Wir kehren einfach zum ursprünglichen Zeitplan zurück.«


    »Warte mal. Zum ursprünglichen Zeitplan? Du meinst … Du meinst in ein oder zwei Jahren?«


    »Auf die Art kannst du deinen Highschool-Abschluss machen«, sagte Ezra.


    »Die Highschool ist mir völlig egal!«, blaffte ich ihn an.


    »Ich weiß«, seufzte Ezra. »Aber eine Ausbildung ist wichtig.«


    »Warum wird das nur alles immer komplizierter?« Tränen stiegen mir in die Augen. Ich kämpfte nicht einmal dagegen an. Ezra hatte sicher gewusst, dass ich mich so aufregen würde, und es mir deshalb unter vier Augen mitgeteilt.


    »Ich weiß auch nicht.« Er kam zu mir, setzte sich neben mich auf das Sofa und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Es tut mir leid für dich, Alice. Wirklich. Bis es so weit ist, kannst du so viel hier sein, wie du willst.«


    »Ja, natürlich. Als käme Milo im Moment damit klar. Oder Peter, falls er je wieder zurückkommt.«


    »Milo wird sich bald so weit beruhigt haben, dass du dich hier aufhalten kannst, so viel du willst«, versicherte mir Ezra. Doch mir fiel auf, dass er Peter nicht erwähnte.


    »Kann ich dich etwas fragen?« Ich sah ihn direkt an. »Glaubst du … dass ich jemals ein Vampir werde? Ich meine, ist das für mich überhaupt das Richtige? Oder wäre es vielleicht besser, wenn ich mein Leben weiterlebe und so tue, als wäre ich euch nie begegnet?«


    »Das kann ich nicht für dich beantworten, Alice.« Seine tiefe Stimme klang traurig. »Ich habe dir immer gesagt, dass du tun musst, was am besten für dich ist, unabhängig von dem, was wir meinen. Und wenn du glaubst, das Vampirleben ist nichts für dich, dann ist das eben so.«


    »Aber ich habe keine Ahnung, was am besten für mich ist.« Ich verschränkte die Arme auf den Knien und vergrub mein Gesicht darin. Dass Ezra mich weinen sah, war mir peinlich.


    »Ich glaube, du weißt es.« Er strich mir über den Rücken. Seine Hand fühlte sich stark und sanft an. Nachdem ich eine Weile geweint hatte, riss ich mich zusammen und hob den Kopf. Ich wischte mir die feuchten Wangen ab, strich die Haare aus dem Gesicht und atmete ein paarmal tief ein. Immerhin, sagte ich mir, war das nicht das Ende der Welt – aufgeschoben ist nicht aufgehoben.


    »Wissen sie es schon?«, fragte ich und dachte daran, wie fröhlich Mae und Jack gewesen waren.


    »Jack hat gestern Abend deine Verwandlung angesprochen, aber ich bin ihm ausgewichen«, sagte Ezra. »Nein, ich habe weder ihm noch Milo etwas gesagt.«


    »Sagst du es ihnen noch?«


    »Du kannst es ihnen sagen, wenn du möchtest. Oder ich mache es oder auch wir beide. Wir können es jetzt tun oder nächste Woche. Was dir am liebsten ist.« Er wischte sich das Haar aus der Stirn und sah aus dem Fenster. »Ich weiß, sie werden beide nicht gerade begeistert sein.«


    »Heute Abend nicht mehr«, entschied ich.


    Es hätte mich überfordert, Jack traurig oder wütend zu sehen. Es reichte schon, wenn es mir dreckig ging.


    »Das ist verständlich.«


    »So kann ich sowieso nicht zu den anderen, sonst merken sie gleich, dass etwas nicht stimmt«, sagte ich und strich mir das Haar glatt.


    »Weißt du, was dich aufheitern würde?«, fragte Ezra und stand auf. »Ein Blick in eins meiner Lieblingsbücher.« Er zog einige Bände aus dem Regal und erläuterte mir anschließend das Gemälde an der Wand. Es hatte ihm immer am Herzen gelegen, weil Ezra kurz nach Rembrandts Tod in Amsterdam gelebt hatte.


    Als ich endlich nicht mehr so verquollen aussah, gingen wir gemeinsam ins Wohnzimmer, um nachzusehen, was die anderen so trieben.


    Jack und Milo spielten den Rest der Nacht auf der Xbox, doch das störte niemanden. Meine Niedergeschlagenheit entging Mae nicht. Sie kuschelte sich zu mir auf die Couch.


    Die Zeit verging erheblich schneller, als mir lieb war. Ehe ich wusste, wie mir geschah, ging die Sonne auf, und Jack fuhr mich wieder nach Hause. Wäre ich nicht so müde gewesen, hätte er wahrscheinlich gemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmte. Aber ich wollte nicht reden. Ich wollte nicht einmal nachdenken.

  


  
    


    Kapitel 11


    Mir blieben nur noch neun Tage Ferien, und Jack konnte nicht einmal eine blöde SMS beantworten. Ich wollte mir nicht noch eine Nacht in der stickigen Hitze unserer Wohnung um die Ohren schlagen. Um ihr zu entkommen, hatte ich mich mächtig gestylt und sah tatsächlich sexy aus, zumindest für meine Verhältnisse. Wer so gut aussah, konnte einfach nicht zu Hause bleiben.


    Drei SMS und eine Stunde später hatte ich immer noch nichts von Jack gehört. Ich rief ihn an.


    »Alice«, sagte Jack. Er klang nicht besonders glücklich. Das war kein guter Anfang.


    »Jack.«


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte er. Im Hintergrund hörte ich jemanden reden. »Warte mal.« Ehe ich etwas sagen konnte, legte er die Hand auf die Muschel. »Nein!«, hörte ich ihn dumpf. »Kannst du nicht noch warten? Ich telefoniere. Ist mir egal! Warte bitte!«


    »Jack, was ist denn los?« Ich dachte, ich hätte Milo im Hintergrund rufen gehört. »Stimmt etwas nicht?«


    Jack war wieder am Handy. »Nein, alles in Ordnung.« Er klang wütend. »Alice, es ist jetzt wirklich ziemlich ungünstig. Kann ich dich später zurückrufen?«


    »Wann denn später?«


    »Ich weiß nicht.« Er knurrte und rief dann: »Nein! Hör auf damit! Du kannst doch wohl eine Sekunde warten …« Er schnaubte wütend und sprach dann wieder zu mir: »Alice, es tut mir leid. Ich muss aufhören. Ich rufe dich später an.«


    »In Ordnung, ist gut.« Ich hatte kaum das Wort »gut« gesagt, da war er schon weg. Er hatte sich nicht einmal verabschiedet.


    Ich warf mich aufs Bett, obwohl mir klar war, dass ich damit meine Frisur ruinierte. Meine Nägel waren frisch lackiert, in einem dunklen Lilaton, und ich hatte ein todschickes, tief ausgeschnittenes Top aus dem Schrank geholt. Ganz zu schweigen von meinem einzigen Paar Stöckelschuhen, die einfach umwerfend aussahen, mich allerdings beim Gehen umbrachten. Das melodramatische Make-up um die Augen würde sich unter Tränen in etwa fünf Sekunden in Wohlgefallen auflösen.


    Nach einer stürmischen Romanze mit zwei Vampiren hatte sich mein Leben darauf reduziert, auf einen Anruf zu warten. Ich machte mich schick und wusste dann nicht, wohin mit mir.


    Mein Handy, das ich noch in der Hand hielt, vibrierte. Meine angeblich beste Freundin Jane hatte mir eine SMS geschickt. Nachdem ich von Jack etwa zum hundertsten Mal in dieser Woche einen Korb erhalten hatte, konnte wenigstens Jane gute Nachrichten bieten.


    Bei Andrew Sullivan steigt eine Riesenparty. Ich fahre hin. Kommst du mit?


    Mein erster Reflex war, das Angebot abzulehnen, doch dann nahm ich es als Zeichen. Erst vor wenigen Tagen hatte ich Ezra gefragt, ob ich vielleicht doch besser mein altes Leben wieder aufnehmen sollte. Jack ließ mich immer mehr hängen, aber Jane wollte mich mitnehmen in die richtige Welt. Mein Weg lag deutlich vor mir.


    Klar. Ich bin sogar schon fertig. Wann kannst du hier sein?, antwortete ich.


    Zwanzig Minuten?, schrieb Jane zurück.


    Super. Bis dann.


    Ich rollte mich aus dem Bett und lief ins Bad, um mich noch einmal im Spiegel zu begutachten. Ein letzter Blick sagte mir, dass noch etwas fehlte. Dieses gewisse Etwas, das schrie: »Jetzt lassen wir’s krachen!«


    Ich raste zurück in mein Zimmer und sorgte für den Feinschliff: Ich griff nach dem grelllila Tanga, den Jane mir beim Shoppen aufgeschwatzt hatte, »nur für den Fall«, dass Jack je … na ja, nicht, dass so etwas jetzt noch zu erwarten war.


    Als Jane mit dem Auto ihres Vaters vorfuhr, dröhnte Musik von Moby in einer Lautstärke aus dem Wageninnern, dass die Lautsprecher eigentlich schon lange hätten implodieren müssen. Das ganze Auto roch nach Janes Erdbeer-Lipgloss. Mit einem exaltierten »Hey, Kleine« bot sie ihn mir an, und ich bediente mich.


    Jane sah fantastisch aus. Sie erinnerte mich immer an eine tragische Heldin aus der High Society: Alles an ihr war perfekt und diente nur dazu, angebaggert zu werden.


    Während der Fahrt lachte sie zu viel über Dinge, die nicht lustig waren, und tanzte im Sitzen zur Musik. Das Auto brauchte die ganze Straßenbreite.


    »Jane!« Ich griff ins Lenkrad, um zu verhindern, dass wir in die Leitplanke krachten. Sie kicherte und legte wieder beide Hände auf das Lenkrad, doch es fiel ihr schwer, sich auf etwas so Banales wie die Straße zu konzentrieren. »Jane, was ist los?«


    Jane beugte sich zu mir herüber, als müsse sie mir ein großes Geheimnis anvertrauen. »Ich bin high.« Mit Daumen und Zeigefinger zeigte sie mir eine Spanne von etwa ein oder zwei Zentimetern. »Nur ein klitzekleines bisschen.«


    »Na klar«, seufzte ich.


    Sie quietschte und ließ das Lenkrad wieder los, um in ihrer Glitzertasche zu kramen.


    »Jane!«


    »Halt es einfach fest! Ich weiß, ich habe hier irgendwo noch was!« Lipgloss, Kondome und Kleingeld flogen aus der Tasche. Ich stöhnte.


    »Ich will aber nichts! Übernimm einfach wieder das Lenkrad!« Um Ecstasy hatte ich bislang einen großen Bogen gemacht, und das wollte ich nicht ausgerechnet ändern, während ich vom Beifahrersitz aus Janes Auto steuerte.


    »Ach, was soll’s.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, und ihre Augen weiteten sich. »Oh! Das ist Andys Ausfahrt!« Sie packte das Lenkrad, riss es nach rechts und schlitterte über drei Spuren der Stadtautobahn zur Ausfahrt, wo sie das Auto schleudernd abbremste.


    »Immer noch besser als zu Hause rumzusitzen«, murmelte ich. Es war kaum zu glauben, dass sie überhaupt noch wusste, wo Andy wohnte, geschweige denn, wie man dort hinkam.


    Wie durch ein Wunder kamen wir lebendig bei Andrew Sullivan an. Wir stiegen aus dem Auto, und Jane stolperte in ihren Stöckelschuhen zum Haus.


    Von draußen hörte ich schon Musik, und in der Auffahrt wimmelte es von Teenagern. Kaum waren wir drin, machte sich Jane selbstständig. Ich war mir nicht sicher, ob sie aus freien Stücken verschwand oder einfach nur von männlichen Hormonen aufgesogen wurde.


    Ich war gerade erst fünf Minuten da, als ich eine Bierdusche abbekam und mir klar wurde, dass ich unbedingt etwas zu trinken brauchte.


    In der Küche schenkte ein attraktiver Typ allen Mädchen im Raum einen Drink ein und drängte auch mir einen auf. Er machte dunkle Andeutungen, die ich über dem wummernden Bass nicht verstand, aber als Kompliment nahm. Der hellblaue Wodkamix brannte, als er mir durch die Kehle floss. Er brannte gut.


    »Deine Augen haben dieselbe Farbe wie der Cocktail«, erklärte mir der Typ, nachdem ich das Glas heruntergekippt hatte, und ich lachte, als sei das tatsächlich komisch. Meine Augen waren eher grau als blau, und in der Natur gab es absolut nichts, was an die Farbe dieses Gesöffs erinnerte. »Willst du noch einen?«


    »Ja!«, rief ich.


    In meinem Bauch wurde es warm, und der blaue Geschmack blieb mir im Mund hängen.


    »Ich heiße Jordan«, sagte er.


    Ich beugte mich zu ihm hin, während er mir nachschenkte. Er roch angenehm. Wahrscheinlich kiffte er wie ein Weltmeister. Jungs, die viel Gras rauchen, legten immer zu viel Aftershave auf, um den Geruch zu überdecken. Was soll’s, dachte ich? Zumindest duftete er aus der Nähe richtig gut.


    Er stieß mit mir an.


    »Prost!« Jordan lachte. Ich lachte, weil er lachte und der Alkohol mich warm durchflutete.


    Ihm fiel das Haar in die Augen, und ich dachte bei mir, dass er gar nicht übel aussah. Aber so richtig konnte ich das nicht mehr abschätzen. Peter war so attraktiv, dass alle gegen ihn verblassten, und auch Jack war ganz ansehnlich.


    Aber ich wollte nicht an Peter oder Jack denken. Deshalb stürzte ich noch einen Drink herunter und konzentrierte mich auf Jordan, seine Augen und sein wunderbares Aftershave.


    »Vielleicht machst du besser ein bisschen langsamer«, schlug Jordan beim vierten Glas vor. Trotzdem schenkte er wieder nach.


    Ich spürte, dass ich ihm immer näher kam, seine Brust berührte und mich an ihn schmiegte, als wolle ich etwas von ihm, und ein dämlicher verzweifelter Teil von mir wollte das wirklich. Er hatte auch mehreren anderen Mädchen Drinks ausgeschenkt, doch nach einer Weile saßen wir allein in einer Ecke. Er hatte mich ausgesucht, und er war sexy. Ich fühlte mich geschmeichelt.


    »Du verträgst wohl nicht viel«, sagte Jordan, nachdem er mir noch einmal nachgeschenkt hatte.


    Er kannte mich noch nicht einmal eine halbe Stunde, und in dieser Zeit hatte er nichts anderes getan, als über Lil Wayne zu reden und mich abzufüllen.


    Ich hatte schon vorher immer mal wieder Alkohol getrunken. Mindestens zweimal war ich ziemlich beschwipst gewesen, nachdem ich mit Jane Obstliköre getrunken hatte, aber noch nie hatte ich mich richtig betrunken. Anders als Jane.


    Daher war es keine große Überraschung, dass mich fünf Gläser Wodka nahezu außer Gefecht setzten.


    In der einen Minute unterhielt ich mich noch mit Jordan. Mir war ein bisschen warm und ich fühlte mich ganz leicht, doch ich hatte mich noch völlig im Griff. Doch in der nächsten Minute war plötzlich alles anders. Ich wollte den Arm heben und hob stattdessen den Fuß. Ich wollte einen Schritt tun und rannte stattdessen gegen den Küchenschrank. Ich wiederholte mich, was ich wohl merkte, aber ich konnte mich einfach nicht mehr daran erinnern, was ich in der Sekunde davor gesagt hatte.


    Ein paar Sachen weiß ich noch: Ich saß in der Küche und quasselte auf Jordan ein, der mich schließlich unterbrach, weil es offensichtlich war, dass ich völlig von der Rolle war. Ich schrie ihn an, doch er lachte nur. Ein Mädchen mit einem Bustier wollte mit mir knutschen. Jemand warf einen Fußball, der mich am Kopf traf. Ich lief gegen eine Wand. Da waren so viele Stufen, dass ich nicht wusste, wie ich hinaufkommen sollte. Jane erklärte, ich sähe hübsch aus, aber sie ließ sich von einem hässlichen Typ mit Lockenhaar begrapschen. Ich stolperte und stützte mich auf Jordan, dem das nichts auszumachen schien.


    Das Nächste, woran ich mich deutlich erinnere, war ein verdunkeltes Zimmer. Ich weiß, dass ich die ganze Zeit bei Bewusstsein war, aber dort hatte ich das Gefühl, als wachte ich gerade auf.


    Plötzlich lag ich im Bett und machte mit jemanden herum, der unglaublich gut roch, wahrscheinlich Jordan. Wir küssten uns leidenschaftlich, und seine Finger zogen gerade am String meines grelllila Tangas. Da merkte ich, was hier eigentlich los war.


    Mit oder ohne Vampire – ich hatte nie vorgehabt, meine Jungfräulichkeit an einen Typen zu verlieren, der Mädchen mit Alkohol gefügig machte. Einen Augenblick zuvor hatte ich die Knutscherei noch gut gefunden, doch plötzlich war das alles völlig daneben.


    Bevor ich überhaupt etwas unternehmen konnte, vibrierte es in meiner Tasche.


    »Du vibrierst.« Jordan hörte kurz auf, mich zu küssen, und ich nutzte die Gelegenheit.


    »Mein Handy«, murmelte ich.


    »Geh nicht dran.« Er hielt meine Hand fest, doch ich schüttelte ihn ab und stand auf. Der Boden schwankte unter mir, doch zumindest hatte ich irgendwann die Schuhe ausgezogen, sodass ich einigermaßen sicher stehen konnte.


    »Ich muss rangehen«, sagte ich. Es war eine gute Entschuldigung, ihm zu entkommen. Ohne nachzusehen, wer es war, sagte ich: »Hallo?«


    »Alice?« Jack klang verwirrt. Schon der Klang seiner Stimme ließ mein Herz hüpfen. Meine Erleichterung, kombiniert mit dem übermäßigen Alkoholkonsum, brachte mich zum Heulen.


    »Jack!«, kreischte ich. »Jack! Ich bin ja so froh, dass du anrufst! Oh Jack!« Ich suchte im verdunkelten Zimmer nach einer Tür, stolperte aber nur gegen Möbelstücke. »Verdammt noch mal! Warum ist es hier so dunkel?«


    »Komm doch einfach wieder ins Bett.« Das war Jordans hilfreicher Vorschlag.


    »Ich will aber hier raus! Wo ist die blöde Tür?«, schluchzte ich. Die Tränen strömten mir mittlerweile nur so über die Wangen.


    »Was ist denn da los?«, fragte Jack. Er klang besorgt, was logisch war, da ich flennte und behauptete, im Dunkeln eingesperrt zu sein. In Wirklichkeit war ich einfach nur zu betrunken, die Tür zu finden. »Alice? Ist bei dir alles in Ordnung?«


    »Nein!« Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will hier raus!«


    »Ich mache dir die Tür auf!«, sagte Jordan. Plötzlich erhellte dort, wo die Tür war, ein Lichtstreifen das Zimmer.


    »Danke!« Ich lächelte ihn im Vorbeigehen an, doch er nickte nur. Sobald klar war, dass bei mir nichts mehr zu holen war, hatte er jegliches Interesse verloren.


    »Alice!«, versuchte Jack meine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. »Was ist denn los? Geht es dir gut?«


    »Ich weiß nicht!« Ich versuchte, die laute Musik und das Gejohle im Hintergrund zu übertönen. Ich hielt mir das freie Ohr zu, damit ich ihn besser hörte, aber er war immer noch sehr leise.


    »Wo bist du?«, fragte Jack.


    »Ich weiß es nicht!«


    »Ich hole dich ab!«, sagte Jack kurz entschlossen.


    »Woher weißt du denn, wo ich bin? Ich weiß es ja selber nicht!« Ich ging gerade die Treppe hinunter. Dabei stolperte ich gegen das Geländer und ließ das Handy fallen. Als ich es wieder aufhob, brüllte Jack panisch: »Hallo, hallo!«


    »Jack?«


    »Alice! Geh aus dem Haus!«


    Ich kämpfte mich durch das Gewühl von Menschen. Jack sagte etwas, aber ich konnte ihn erst wieder hören, als ich es durch die Haustür nach draußen geschafft hatte.


    »… sieh dich um«, sagte er gerade.


    »Was soll ich?«, fragte ich. Ich dachte schon, es sei eine Art Zaubertrick und Jack würde schon auf mich warten. Doch so war es leider nicht.


    »Bist du draußen?«


    »Ja, ich bin draußen. Wo sind nur meine Schuhe?«


    »Siehst du ein Straßenschild? Ein markantes Gebäude? Etwas, das uns verrät, wo du bist?«, fragte Jack.


    »Äm …« Ich suchte die Gegend ab. Von der Autobahn her hörte ich den Verkehr, und eine Seitenstraße weiter sah ich ein großes Werbeschild. »Ich glaube, ich bin in der Nähe der 494 bei einem Werbeschild für den Sender 93X. Hilft dir das?«


    »Ja, damit kann ich was anfangen.« Jack klang erleichtert. »Du bleibst, wo du bist. Ich bin in einer Minute bei dir.«


    »Okay.« Ich nickte, obwohl er das ja gar nicht sehen konnte.


    »Ruf mich an, wenn es nötig ist. Aber ich bin gleich bei dir«, versicherte er mir.


    »Okay«, wiederholte ich. Er beendete das Gespräch.


    Ich hätte ihm sagen müssen, dass ich gar nicht in Gefahr war. Jedenfalls nicht in unmittelbarer Gefahr – aber immerhin war ich sturzbetrunken und saß ohne Schuhe irgendwo in der Großstadt allein auf der Straße.


    Wenige Minuten später fuhr Jack mit dem Lamborghini vor, den er immer nahm, wenn er es eilig hatte. Er hielt genau vor mir und sprang aus dem Auto. Die Tür ließ er offen.


    »Alles in Ordnung?« Jack ging vor mir in die Hocke und strich mir das feuchte Haar aus den Augen.


    Meine Augen waren verheult, auf meinem todschicken Top prangten Bierflecken, die Füße waren schmutzig, doch alles in allem ging es mir gut.


    »Ich glaube schon.«


    »Du bist betrunken«, sagte Jack anklagend.


    »Ich glaube schon.«


    »Okay. Bringen wir dich nach Hause.« Er stand auf und zog mich an den Händen hoch. Ehe wir ins Auto stiegen, sah er mich noch einmal von oben bis unten an, nur um sicherzugehen, dass ich nicht doch verletzt war. Sein Blick wurde hart, und die Hand, mit der er mich festhielt, sehr kalt. »Deine Hose ist offen.«


    »Was?« Ich sah an meiner Jeans hinunter. Ich konnte mich nicht erinnern, sie aufgemacht zu haben. Dann fiel mir wieder ein, dass ich oben mit Jordan rumgemacht hatte. »Oh. Ja. Das. Ich habe nichts gemacht.«


    »Du hast nichts gemacht?« Jack ließ meine Hand los und sah mich streng an.


    »Nein, hab ich nicht. Na ja, ein bisschen knutschen, mehr nicht. Völlig harmlos.« Ich zog den Reißverschluss zu, als mir etwas einfiel. »Ich habe einen lila Tanga an.«


    »Du hast einen lila Tanga an?« Jack zog eine Augenbraue hoch, doch in meinem Zustand konnte ich unmöglich erkennen, was in ihm vorging.


    »Ja. Willst du mal sehen?«, bot ich ihm an.


    »Steig einfach ein«, sagte Jack, durchaus nicht unfreundlich, und ging um das Auto herum zum Fahrersitz.


    »Tut mir leid«, murmelte ich. Als ich einstieg, lief mir eine Träne über die Wange. Ich wischte sie weg, ehe er sie bemerkte.


    »Was hast du da gemacht, als ich dich angerufen habe?« Er fragte es mit unbewegter Stimme, fuhr jedoch mit quietschenden Reifen los, und seine Hände umklammerten das Lenkrad. Ich sank tiefer in den Sitz.


    »Er hat mir dauernd nachgeschenkt. Ich erinnere mich nicht mehr so richtig. Ich weiß nicht mal mehr, wie ich in das Zimmer gekommen bin. Aber als ich gemerkt habe, was Sache war, war gleich Schluss, und da hast du zufällig gerade angerufen.« Ich wickelte eine Haarsträhne auf und schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das erklären soll«, sagte ich. »Heute Abend warst du ja sogar zu beschäftigt, um mit mir zu reden. Ist ja nicht meine Schuld, dass du mich ausgerechnet mit deiner Gegenwart beglückst, wenn ich einmal was unternehme.«


    »Oh, natürlich. Weil ich nichts anderes zu tun habe, als wilde Partys zu feiern«, spottete Jack.


    »Ich war es einfach leid, in dieser dummen Wohnung herumzusitzen und auf dich zu warten!«, fauchte ich ihn an. »Als Jane mir eine SMS geschickt hat …«


    »Aha. Hätte ich mir ja denken können, dass Jane dahintersteckt«, sagte Jack düster.


    »Du hast doch vorgeschlagen, dass ich etwas mit ihr unternehme, während du so ›beschäftigt‹ warst.« Als ich mit den Fingern Gänsefüßchen um das Wort »beschäftigt« machte, verdrehte er die Augen.


    »Ich hab’s nicht so gemeint. Ich hatte nur ein schlechtes Gewissen, weil ich dich die ganze Zeit allein gelassen habe. Ich wollte es ja auch gleich wieder in Ordnung bringen. Deshalb habe ich Mae geschickt.«


    »Oh, ja, danke übrigens. Tolle Idee.«


    »Was denn? Ich dachte, du magst Mae!« Jack sah mich skeptisch an. »Was war denn daran falsch?«


    »Ich wollte dich sehen!«, rief ich und bereute es dann sofort wieder.


    »Glaubst du etwa, ich wollte, dass das passiert?«, erwiderte Jack. »Glaubst du, ich wollte, dass du dich mit Jane herumtreibst, dich betrinkst und mit dem nächstbesten Typen rummachst? Ja, genau, das wollte ich, Alice.«


    »Es ist nicht meine Schuld, dass es so gekommen ist.« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    »Na, dann ist es ja gut, dass du dich heute besoffen hast. So hast du wenigstens den vollen Durchblick!«


    »Du hast mir heute nicht mal auf meine SMS geantwortet!«, schrie ich. »Und als ich angerufen habe, konntest du es kaum erwarten, mich wieder loszuwerden! Ich habe in letzter Zeit kaum mit dir reden können! Und du …« Ich führte den Gedanken nicht zu Ende, sondern biss mir auf die Lippen.


    »Ich konnte nicht mit dir reden! Ich hätte den Anruf nicht einmal entgegennehmen dürfen. Bei uns ist alles außer Kontrolle geraten, und das nur, weil ich dir nicht wehtun wollte. Und jetzt bist du sauer auf mich, weil dir das nicht genug war!« Er schüttelte den Kopf.


    »Wir haben fünf Sekunden telefoniert! Was hätte denn da außer Kontrolle geraten können?«, fragte ich skeptisch.


    »Milo!«


    »Wieso?« Vergeblich wartete ich auf eine genauere Erklärung. »Was denn? Hat er … Ich weiß auch nicht. Was ist denn da passiert, als du die Kontrolle verloren hast?«


    »Ich habe ihm das Blutsaugen beigebracht.«


    »Was?« Die Luft wich aus meinen Lungen, und Übelkeit stieg in mir auf. »Ich dachte … Ich dachte, er trinkt schon.«


    »Ja, Blutkonserven«, sagte er leise. »Aber … er muss lernen, wie er es bei lebendigen … Menschen macht.«


    »Warum?«, fragte ich. »Warum muss er das können?«


    »Weil es passieren kann, dass er mal keine Konserve hat, und wenn das geschieht, will ich sicher sein, dass er niemanden tötet.« Die Worte auszusprechen, fiel ihm schwer, doch er klang eher wütend als verlegen. »Heute Abend hätte er das Mädchen fast umgebracht. Während ich mit dir telefoniert habe, ist er durchgedreht. Ich musste ihm zeigen, wie es geht, damit er ihr nicht das Genick bricht.«


    »Du musstest es ihm zeigen?« Mein Mund wurde trocken, und ich musste mich am Sitz festkrallen, damit mir die Hände nicht zitterten. »Du hast heute Abend ein Mädchen gebissen?«


    »Ich bin ein Vampir, Alice«, erwiderte Jack müde, ohne mir jedoch in die Augen zu sehen.


    Ich musste an das fantastische Gefühl denken, das mich durchströmte, als Peter mich gebissen hatte, und daran, in welche Ekstase es Jack versetzte, als er bei unserem Kuss von meinem Blut gekostet hatte. Für Vampire war es intimer als Sex, wenn sie das Blut eines Menschen tranken. Bei dem Gedanken, dass Jack an diesem Abend mit jemand anderem intim gewesen war, wurde mir übel.


    »Halt an«, schrie ich. Der Kombination aus Jacks Beichte und dem Wodka tat mir nicht gut. Ich glaubte mich jede Sekunde übergeben zu müssen.


    »Alice?«


    »Halt sofort an!«


    Er bremste heftig und kam auf dem Grünstreifen neben der Straße zum Stehen. Ich öffnete die Tür, schwang die Beine nach draußen und beugte mich vor. Kaum berührten meine nackten Füße das Gras, da ging es mir schon besser. Die kühle Nachtluft tat mir gut.


    Ich schluckte heftig, bis die Übelkeit vorbei war, und richtete mich dann wieder auf. Nur um sicherzugehen, ließ ich jedoch einstweilen die Füße im Gras.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jack sanft. Er streckte die Hand aus, um mich zu beruhigen, doch ich wich ihm aus.


    »Wird schon wieder. Ich brauche nur eine Minute.«


    Ich schloss die Augen und versuchte den Gedanken daran, dass Jack ein anderes Mädchen gebissen hatte, zu vertreiben. Es war unbeschreiblich, wie nah man sich dabei dem anderen fühlte. Als Peter mein Blut getrunken hatte, war sein Herzschlag mein Herzschlag gewesen. Wenn ich mir vorstellte, dass Jack solche Gefühle mit jemand anderem teilte, obwohl er das mit mir noch nie erlebt hatte …


    »Ich weiß, warum du sauer bist, und ich kann es dir nicht verübeln.« Seine Stimme war leise und besänftigend. »Aber Milo muss es lernen. Er ist immer noch so launenhaft. Ehrlich gesagt, hätte ich wohl noch ein bisschen warten sollen. Dann hätte ich es ihm wahrscheinlich nicht selber vormachen müssen. Aber ich wollte nicht warten. Ich wollte es möglichst schnell hinter mich bringen, damit er unabhängig wird und du auch ein Vampir werden kannst. Ich habe es getan, damit du schneller zu uns kommen kannst.«


    »Ich werde kein Vampir«, sagte ich, und meine Worte kamen schroffer als geplant.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe neulich mit Ezra gesprochen.« Ich öffnete die Augen und sah zu ihm hinüber. Aus seinem Blick sprachen Schmerz und Bestürzung. »Er sagt, ich muss noch ein paar Jahre warten. Milo ist einfach noch nicht so weit und braucht euch. Ich glaube nicht, dass du die Sache beschleunigen kannst, egal, wie sehr du dich bemühst.«


    »Aber …« Er starrte ins Leere, als müsse er meine Worte erst verdauen.


    »Vielleicht ist das alles ein Zeichen«, sagte ich mit belegter Stimme, als er nicht weitersprach. »Ich meine nicht nur heute Abend. Auch das mit Milo und Peter. Es ist, als wolle mir das ganze Universum sagen, dass es mit mir nicht klappt.«


    »Zwei Jahre sind doch gar nicht so lange«, sagte Jack rasch.


    »Jack! Du weißt, dass das nicht alles ist!« Ich zog die Beine zurück ins Auto und legte den Kopf gegen die Kopfstütze.


    »Alice …« Er atmete schwer. Als er weitersprach, war seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. »Als ich dich angerufen habe, hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich wusste, dass mit dir etwas nicht stimmte. Und als ich an der Ausfahrt abfuhr, wusste ich genau, wo du warst. Ich konnte dich spüren, verängstigt und allein. Ich kann das nicht einfach abstellen. Und du kannst das nicht einfach so wegwerfen.«


    »Was soll ich denn tun?«, fragte ich.


    Er sah mich verzweifelt an. Eine große Sehnsucht ging von ihm aus.


    Entweder ließ bei mir die Wirkung des Alkohols allmählich nach, oder Jacks Wirkung war einfach überwältigend. Jedenfalls beugte ich mich zu ihm hinüber und presste meine Lippen auf die seinen. Er gab meinem Drängen nach, schlang die Arme um mich, zog mich eng an sich heran und küsste mich leidenschaftlich. Er schmeckte fantastisch, und seine Haut brannte wie Feuer.


    Doch schon nach wenigen Sekunden löste er sich sanft, aber nachdrücklich von mir und hielt mich auf Armeslänge von sich. Er rang nach Luft.


    »Alice, das ist viel zu gefährlich«, keuchte er.


    »Du bist wirklich keine große Hilfe, weißt du?« Ich entwand mich seinem Griff und ließ mich zurück in den Sitz sinken.


    »Ich kann mich nur zurückhalten, weil ich gerade etwas zu mir genommen habe«, sagte Jack und lehnte sich ebenfalls zurück. »Andernfalls hätte das übel ausgehen können.«


    »Danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte ich und verzog das Gesicht.


    »Du hast gut reden. Was ich getan habe, habe ich getan, weil ich anders nicht überleben kann und deinem kleinen Bruder helfen wollte. Du warst heute Abend nur … auf Spaß aus. Und dass du einen lila Tanga trägst, kannst du auch nicht damit entschuldigen, dass du betrunken warst. Du hast das alles geplant!«


    »Das stimmt nicht! Ich habe den Tanga getragen, weil ich mich mal so richtig scharf und gefährlich fühlen wollte!«


    »Gefährlich bist du wahrlich«, murmelte Jack.


    »Ist ja auch egal.« Ich zog die Autotür zu. »Bring mich einfach nach Hause.«


    »Wird erledigt.«


    Den Rest des Weges sagte keiner von uns ein Wort, weil uns das am sichersten erschien. Ich war gekränkt, wütend und enttäuscht, und ihm ging es wohl nicht anders. Als er schließlich vor unserem Haus hielt, stieß er einen tiefen Seufzer aus und sah mich von der Seite an.


    »Alice, ich will nicht, dass du jetzt sauer bist, wenn du reingehst.«


    »Ich auch nicht«, sagte ich. »Also, was schlägst du vor?«


    »Okay.« Jack lachte. »Da du nun sowieso nicht so bald zum Vampir werden kannst, werde ich mir mit Milo mehr Zeit lassen. So muss ich mich weniger um ihn kümmern und habe mehr Zeit für dich. Und du fühlst dich nicht so ausgeschlossen.«


    »Danke.« Ich biss mir auf die Lippen und warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    »Ich weiß ja nicht, ob dir das weiterhilft, aber ich würde dich jetzt am liebsten küssen«, sagte Jack mit einem traurigen Lächeln. »Und ja, ich hätte deinen lila Tanga gern gesehen.«


    »Ich weiß auch nicht, ob das weiterhilft«, erwiderte ich wehmütig.


    »Na ja, ich schätze nicht.« Er schob mir eine Haarsträhne aus der Stirn und sah mich eindringlich an. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und warf mir einen sehnsüchtigen Blick zu. »Geh schon. Ehe ich noch schwach werde.«


    Ich nickte und öffnete die Autotür. »Okay.«


    »Ich rufe dich an. Morgen. Ich verspreche es.«


    Jack wartete, bis ich in der Wohnung war. Als ich in meinem Zimmer aus dem Fenster sah, war er immer noch da. Ich beobachtete ihn noch ein paar Minuten, dann fuhr er los.


    Nach einem unruhigen Schlaf weckte mich am Nachmittag Time Warp, Jacks Klingelton. Ich drehte mich um und fischte nach meinem Handy. Eine SMS erwartete mich. Sie jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


    Schreib mir, sobald du dies liest.


    Das war alles.

  


  
    


    Kapitel 12


    Ich beƒürchtete das Schlimmste – dass Milo Amok gelaufen oder Mae schwer erkrankt war oder etwas Ähnliches.


    Was ist denn los? Ist etwas passiert?, simste ich zurück.


    Nein, alles ist in Ordnung. Ich wollte nur, dass du möglichst bald herkommst, erwiderte Jack postwendend.


    Warum? Was ist denn los?, schrieb ich zurück und setzte mich auf.


    Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen. Rötliches Licht fiel durch eine Lücke im Vorhang. Jack war früh aufgestanden für seine Verhältnisse. Etwas musste ihn aufgeweckt haben. Er wollte, dass ich kam. Meine Gedanken rasten, und ich versuchte mir auszumalen, was geschehen sein könnte.


    Peter. Das musste es sein. Peter war zurückgekehrt.


    Jack hatte noch nicht geantwortet. Deshalb stand ich auf und durchsuchte mein Zimmer nach etwas zum Anziehen. Ich wollte gut aussehen, wenn Peter wieder da war. Immerhin war er praktisch mein Zukünftiger. Sozusagen.


    Ich hatte schon drei T-Shirts wieder auf den Boden geworfen, als das Telefon klingelte. Keine SMS, ein Anruf. Mein Herzschlag setzte aus.


    »Jack? Was ist los?«, fragte ich atemlos, als er sich meldete.


    »Du tickst ja total aus!«, sagte er lachend. Ich war mittlerweile nah an einem Herzinfarkt, und er lachte.


    »Was ist daran so lustig?«, fragte ich, doch seine Fröhlichkeit wirkte beruhigend auf mich.


    »Du bist wirklich verrückt!«, sagte Jack, immer noch lachend. »Milo hat mich gewarnt, dass du durchdrehen würdest, wenn ich dich ohne Erklärung bitten würde, dich dringend zu melden.« Ich hörte Milo im Hintergrund etwas sagen, und Jack lachte noch mehr. »Ja, ist sie. Aber ich glaube, jetzt ist sie gleich eingeschnappt.«


    »Erraten«, sagte ich.


    »Tut mir leid.« Er verkniff sich das Lachen. »Wir haben nur gerade einen tollen Abend geplant, und ich wollte, dass du herkommst, damit du dich hier fertig machen kannst.«


    »Einen tollen Abend?«


    »Ja. Wir gehen aus«, sagte er verschmitzt.


    »Gehen aus?«, wiederholte ich.


    Das letzte Mal, dass Jack und ich zusammen ausgegangen waren, lag einen Monat zurück. Wir waren ins Valleyfair gefahren, einem Freizeitpark in Shakopee. Obwohl wir erst um zehn Uhr abends dort ankamen, wimmelte es noch vor Besuchern, doch wie durch ein Wunder mussten wir nie anstehen, weil Jack überall vorgelassen wurde, und ich mit ihm.Als allerdings eine Tussie, die nichts als ein Bikini-Oberteil und Hotpants anhatte, versuchte, sich in der Achterbahn auf den Sitz neben Jack zu mogeln, rastete ich aus und erklärte, ich würde mich nie wieder mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen.


    »Sei nicht so nervös. Es wird nicht so sein wie im Valleyfair. Versprochen«, sagte er.


    »Wirklich?« Mehr bekam ich in diesem Moment nicht heraus.


    »Ehrenwort. Ich hole dich in zehn Minuten ab.«


    »Nein, warte! Ich bin noch im Schlafanzug!« Ich trug nur eine Boxershorts mit Spaghettitop, nicht gerade angemessene Kleidung.


    »Mae hat ein paar Kleider für dich bereitgelegt. Du kannst dich hier zurechtmachen. Vertrau mir«, wiederholte Jack verschmitzt. »So ist es besser.«


    »Was hast du eigentlich vor?«, fragte ich verblüfft.


    »Sei einfach in zehn Minuten vor der Tür.«


    »Jack!«, rief ich, doch er hatte das Telefonat schon beendet. Wenn ich in elf Minuten nicht unten war, würde er wahrscheinlich hochkommen und mich holen.


    Da mein Haar auch mit der Bürste nicht zu bändigen war, steckte ich es einfach zu einem unordentlichen Knoten hoch. Ich schlüpfte in meine Flipflops und rannte nach unten, gerade noch rechtzeitig, um Jack vorfahren zu sehen.


    »Weißt du, ich glaube, du brauchst Maes Kleider gar nicht.« Jack grinste und drehte die Beastie Boys leiser, als ich einstieg. »Du siehst echt heiß aus. Ich meine, sind das überhaupt Shorts? Oder ein etwas längerer Slip?«


    »Das ist ein Schlafanzug!« Ich errötete und versuchte, die Boxershorts ein bisschen in die Länge zu ziehen.


    »Du hast oft bei uns geschlafen, aber so etwas hast du nie getragen.« Er fuhr los und tat so, als konzentriere er sich auf die Straße, doch ich konnte sehen, dass er mich aus dem Augenwinkel betrachtete.


    »In eurem Haus ist es kalt. Da brauche ich einen warmen Schlafanzug. Bei mir zu Hause ist es mörderheiß. Ich wollte ja richtige Kleider anziehen, aber du hast mir nicht genug Zeit gelassen. Das ist alles nur deine Schuld.«


    »Hey, ich beschwere mich ja nicht«, sagte er lachend. »Und das nächste Mal, wenn du bei uns schläfst, drehe ich garantiert den Thermostat hoch.«


    »Ach, jetzt hör doch endlich auf, mich so anzusehen!« Ich verdrehte die Augen. »Du hast mich schließlich auch schon im Bikini gesehen. Komm endlich darüber hinweg! Das ist ein Schlafanzug!«


    »’tschuldigung!«, grinste Jack. »Du hast ja recht. Du siehst nur einfach hübsch aus.«


    Ich versuchte es mit einem Themenwechsel. »Wo gehen wir überhaupt hin?«


    »Zu mir nach Hause.«


    »Danach, meine ich.«


    »Oh, du wirst schon sehen.« Er lächelte verschmitzt.


    Als wir zu ihm nach Hause kamen, wollte er mir immer noch keinen Hinweis geben. Matilda begrüßte uns schwanzwedelnd, und dann kam auch Mae.


    »Oh, Jack, hast du Alice nicht einmal Zeit gelassen, sich anzuziehen?«, schimpfte Mae und legte mir die Arme um die Schultern, um mich vor der Kälte im Haus zu schützen.


    »Sie muss sich doch sowieso umziehen«, sagte er schulterzuckend.


    »Aber vorher wird sie uns erfrieren!«


    Mae führte mich durchs Haus in ihr Zimmer, wo ich mich wahrscheinlich umziehen sollte. Milo, der im Wohnzimmer gesessen hatte, kam, um mich zu begrüßen. Wenn ich mich nicht täuschte, sah er noch besser aus als beim letzten Mal, und größer geworden war er auch. Die Verwandlung war wohl noch in vollem Gange.


    »Hat er dir schon gesagt, wo wir hingehen?«, fragte Milo.


    »Nein.« Ich sah Mae Hilfe suchend an.


    »Ihr geht in die Disco.« Sie lächelte mich schwach an.


    Jack schimpfte vor sich hin. »Das sollte eine Überraschung sein!«, beschwerte er sich.


    »Ach, hör schon auf, es ist immer noch eine«, sagte Mae kopfschüttelnd.


    »Eine richtige Disco?«, fragte ich. Soweit ich wusste, war Jack nicht gerade scharf aufs Tanzen. Ich hatte zwar nichts dagegen, war aber auch keine besonders leidenschaftliche Discogängerin.


    »Ich bin nicht so richtig einverstanden damit, aber Ezra ist nicht hier, um es ihm auszureden«, sagte Mae müde und führte mich an den Jungs vorbei in ihr Zimmer. »Wie wäre es, wenn du schon einmal eine Dusche nimmst? Wenn du fertig bist, suchen wir dir ein paar Kleider aus.«


    Ich war verwirrt, tat aber wie geheißen und ging in das Bad neben dem Schlafzimmer. Dort wartete eine Million verschiedener Shampoos und Duschgels. Mein Haar und meine Haut fühlten sich nach der Dusche fantastisch an.


    Als ich, in ein flauschiges Handtuch gewickelt, wieder ins Schlafzimmer kam, wartete Mae schon auf mich. Das ganze Bett war voller Kleider, die, wie mir bei genauerem Hinsehen auffiel, zum Teil noch Preisschilder trugen. Alle schienen in etwa meine Größe zu haben und mussten damit ungefähr zwei Größen größer sein als Maes.


    »Ist etwas dabei, das dir gefällt?« Mae wirkte ratlos und ernst, als hätte sie eine wichtige Entscheidung zu treffen.


    »Klar … sie sehen alle wirklich gut aus«, sagte ich, was eine krasse Untertreibung war. »Wofür mache ich mich eigentlich schick? Wenn ich das wüsste, könnte ich leichter etwas aussuchen.«


    »Tja …« Mae brach ab, weil sich die Schlafzimmertür öffnete.


    Milo stürzte ins Zimmer. »Oh gut! Du bist aus der Dusche!«


    Immer, wenn ich etwas Besonderes vorgehabt hatte, hatte mir mein kleiner Bruder bei den Vorbereitungen geholfen. Das würde diesmal nicht anders sein. Ich freute mich, dass wir zu unseren alten Ritualen zurückkehrten.


    »Klar.« Ich sah Milo und Mae fragend an. »Wo gehen wir denn heute Abend hin?«


    »In eine Disco«, erwiderte Milo und wechselte einen Blick mit Mae. »Eine Vampirdisco!« Er kreischte vor Vergnügen und sah glücklicher aus, als ich ihn in seinem sterblichen Leben je gesehen hatte.


    »Wie bitte?« Ich glaubte, ich hätte ihn nicht richtig verstanden. »Was redet er da?«, fragte ich Mae.


    »Eine Vampirdisco.« Maes gezwungenes Lächeln entnahm ich, dass sie die Idee nicht so prickelnd fand wie Milo. »Wir haben dir schon einmal davon erzählt. Eine Vampirdisco ist so etwas Ähnliches wie eine normale Disco oder ein Klub, mit ein paar kleinen Unterschieden. Jack besucht hin und wieder eine Disco in einer Nebenstraße der Hennepin Avenue. Ich bin auch ein paarmal dort gewesen.«


    »Kleine Unterschiede?«, fragte ich. »Welche denn? Blut aus der Flasche?«


    »Nein, nein.« Mae lachte nervös und sah verlegen weg. »Nein, das nicht. Sie haben eher … Blut … vom Fass.« Wenn sie mich damit beruhigen wollte, war ihr das nicht gelungen. »Es sind aber immer auch Menschen da, und es gibt Türsteher, die aufpassen. Die Leute sind nicht …« Sie seufzte, als müsse sie erst nach den richtigen Worten suchen. »Die tun niemandem was.«


    »Geht Jack da zum Trinken hin?« Ich musste würgen.


    »Ja. Es gibt Blutspender, die wissen, was sie tun.« Mae senkte den Kopf. »Man nennt sie Bluthuren. Aber überwiegend machen die Menschen und Vampire dort, was man eben in einer Disco so macht.«


    »Sich besaufen und Leute anbaggern?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Manche ja.« Mae lachte. »Aber das darfst du nicht so ernst nehmen.«


    »Das wird supertoll«, sagte Milo. »Ich bin ja so aufgeregt! Endlich mal raus hier und was erleben! Und vor allem mit anderen Vampiren! Freust du dich nicht?«


    Ich nickte. »Doch, klar.« In Wirklichkeit wusste ich nicht recht, was ich davon halten sollte.


    Ich war noch nie fremden Vampiren begegnet, zumindest nicht bewusst, war aber neugierig, wie sie wohl so waren. Und immerhin hatte ich mir ja vorgenommen, in den letzten paar Tagen vor Schulbeginn noch einmal auszugehen und mich richtig zu amüsieren.


    Andererseits machte es mir Angst, mich in einem Saal voller Vampire aufzuhalten. Wenn ich darüber nachdachte, wie Jack Blut saugte, wurde mir körperlich unwohl, und die Aussicht darauf, mit eigenen Augen zu sehen, wo er seine »Nahrung« herbekam, war auch nicht gerade verlockend. Vielleicht war die eine oder andere Person da, die er schon gebissen hatte und mit der er intimer gewesen war als mit mir. Schon bei dem Gedanken daran musste ich mich fast übergeben.


    »Ist mit dir alles in Ordnung, Liebes?«, fragte mich Mae.


    »Ja, sicher«, log ich.


    »Du siehst blass aus«, sagte Milo. Seine Augen blickten sanft vor Sorge. »Geht es dir auch wirklich gut? Willst du lieber nicht da hin? Wir müssen nicht gehen. Wir haben nur gedacht, es wäre lustig.« Obwohl er unbedingt ausgehen wollte, hätte er es für mich auch sausen lassen.


    Ich schüttelte nur den Kopf. »Nein, wirklich, ich will auch mit«, sagte ich. Seufzend rang ich mich dazu durch, den beiden meine widerstrebenden Gefühle zu erklären. »Ich will nur niemandem begegnen, den Jack … gebissen hat.«


    »Oh«, sagte Mae und nickte.


    »Was?« Milo sah sie merkwürdig an.


    »Du verstehst das nicht, weil du noch nie gebissen worden bist«, erklärte ihm Mae. Dann wandte sie sich an mich. »Für Jack ist es nicht wie für dich. Gebissen zu werden, ist nicht dasselbe wie beißen. Und es ist noch einmal anders, wenn man es nicht aus Vergnügen tut, sondern zur Sättigung.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. Milo setzte sich aufs Bett, mitten auf Maes Kleider, und hörte zu. Offenbar war ihm diese Information auch neu.


    »Es fühlt sich fantastisch an«, sagte sie. »Es gibt wenig im Leben, das besser ist, als das Blut eines anderen zu trinken. Aber damit die Beziehung zwischen Opfer und Jäger funktioniert, geben sich die Menschen uns bereitwillig hin. Das geschieht, weil sie eine innere Zuneigung zu uns entwickeln, die wir nicht verspüren. Für uns ist es eine rein körperliche Angelegenheit.«


    »Du klingst wie diese Typen, die ihre außereheliche Affäre entschuldigen«, kommentierte ich trocken.


    »Ja, das stimmt wohl«, erwiderte Mae lächelnd. »Aber es ist die Wahrheit. Du hast da etwas falsch verstanden. Du hattest ja nur die Erfahrung mit Peter, und ihr beiden seid eng miteinander verbunden. Wenn sich die Betroffenen lieben, ist es vertraut und stark. Aber wenn es nur der Nahrungsaufnahme dient, ist es nichts Besonderes.«


    »Aha«, sagte ich skeptisch.


    »Formulieren wir es so: Ezra beißt andere Menschen«, sagte Mae. »Und hin und wieder tue ich das auch. Das belastet uns beide nicht. Wenn er es zulassen würde, dass jemand ihn beißt, dann würde mich das beunruhigen. Das wäre so wie fremdgehen.«


    »Ich glaube, ich habe verstanden.«


    Was ich bei Peter gespürt hatte, lag also daran, dass wir bereits eine Bindung eingegangen waren und ich zudem das Opfer war. Wenn mich jemand anders beißen würde, wäre es ähnlich, doch wenn ich jemanden beißen würde, wäre das zwar ein gutes Gefühl, aber ich würde mich ihm nicht emotional verbunden fühlen.


    »Wenn du erst ein Vampir bist, wirst du das verstehen«, versicherte sie mir, womit sie einen empfindlichen Nerv bei mir traf. Als sie es merkte, wechselte sie schnell das Thema. »Also, dann ziehen wir dich mal an.«


    »Ich weiß, du magst Jeans, aber ich finde, du solltest heute mal einen Rock tragen.« Milo hüpfte vom Bett, um sich die Kleider genauer anzusehen.


    Ich war mit allem einverstanden, was Mae und Milo mir vorschlugen. Milo plapperte unablässig. Das Vampirdasein lag ihm. Ich hatte noch nie erlebt, dass er sich so wohl in seiner Haut fühlte. Jacks Unterricht hatte seine Wirkung getan, denn in den letzten Tagen hatte er sich echt zum Positiven entwickelt.


    Mae schminkte mich, da Milo auf diesem Gebiet keine große Hilfe war. Als sie mich frisierte, ging er, um sich selbst umzuziehen. Mae versicherte mir, dass ich mich amüsieren würde. Doch als ich sie fragte, warum sie nicht mitginge, zuckte sie nur die Schultern und erklärte, dafür sei sie zu alt.


    Als sie fertig war, führte sie mich feierlich in die Küche, um mich den Jungs zu präsentieren. Jack, der an der Arbeitsplatte lehnte, sah umwerfend aus. Er hatte seine Shorts gegen eine dunkle Jeans und ein maßgeschneidertes Hemd eingetauscht.


    Als er mich sah, grinste er anerkennend und stieß einen lang gezogenen Pfiff aus.


    »Sieh dir das an.« Jack richtete sich auf und musterte mich von oben bis unten. Sein Blick ruhte kurz auf dem Saum meines Rockes, und ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Der Rock gefällt mir fast noch besser als dieses kurze Ding, das du vorhin anhattest.«


    »Jack«, sagte Mae missbilligend.


    »Du hast sie doch zurechtgemacht«, erwiderte Jack.


    »Benimm dich«, warnte ihn Mae.


    »Tu ich doch immer«, murmelte er.


    »Du siehst echt gut aus«, sagte Milo.


    »Du auch«, erwiderte ich. Er hatte gerade mal das Hemd gewechselt und sich vielleicht auch flüchtig das Haar gekämmt, aber er sah wirklich gut aus.


    »Ihr sollt euch amüsieren, aber ich möchte, dass ihr auch vorsichtig seid«, sagte Mae ernsthaft. »Und ich rede hier mit dir, Jack. Du musst sie beide im Auge behalten. Milo ist noch so jung, und Alice … na ja, du musst jedenfalls gut auf sie aufpassen.«


    Jack verdrehte die Augen. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Ich hatte es übrigens schon kapiert, als du es mir vorhin gefühlte zwanzig Mal erklärt hast.« Er machte sich auf den Weg zur Haustür.


    »Halt dich immer an Jack, und geh mit niemandem mit, okay?«, warnte mich Mae eindringlich. »Und denk dran: Vampire sind wie Männer. Sie denken nur an das eine.«


    »Dann denken Vampirmänner wohl auch nur an das eine?«, fragte Milo mit einem Blitzen in den Augen.


    »Denkst du nur an das eine?«, ärgerte ich Jack.


    »Im Moment denke ich wirklich nur an das eine.« Er sagte es scherzhaft, sah mich aber mit ernstem Blick an. Er war mir gefährlich nahe, und mein Puls beschleunigte sich.


    »Jack!«, fauchte Mae ihn an.


    »Ich benehme mich, ja, ja!« Er wandte sich von mir ab.


    »Das will ich dir auch geraten haben«, sagte sie. »Ich vertraue sie dir an. Sie sind beide in deiner Obhut, und ich erwarte, dass du sie unversehrt wieder nach Hause bringst. Ist das klar?«


    »Das ist schon die ganze Zeit klar.« Jack ging rückwärts in Richtung Haustür, sodass er Mae weiter ansehen und sich gleichzeitig aus dem Staub machen konnte. Milo und ich folgten ihm. »Weißt du, ich bin schon im mittleren Alter, Mae. Da könntest du mir doch so langsam vertrauen.«


    »Das würde ich ja tun, wenn du dich zur Abwechslung mal deinem Alter entsprechend verhalten würdest!«, rief ihm Mae hinterher, doch da war er schon in der Garage verschwunden.


    Ich winkte ihr noch einmal zu. Sie schürzte die Lippen und verschränkte die Arme. Wahrscheinlich bereute sie es jetzt schon, dass sie uns hatte gehen lassen.


    Ich war nicht sonderlich nervös. Immerhin war ich in Begleitung zweier Vampire, die jeden umbringen würden, der mir dumm kam. Was konnte da schon groß passieren?

  


  
    


    Kapitel 13


    Wir parkten in der First Avenue. Erst als wir ausstiegen, bemerkte ich, dass es dieselbe Parkgarage war, in der ich Jack das erste Mal begegnet war. Als er mir damals über den Weg gelaufen war und mich vor einer Horde hirnloser Rowdys gerettet hatte, hatte er erzählt, dass er gerade zum Essen gewesen war.


    Es war eine merkwürdige Vorstellung, dass mein Leben, wenn ich in jener Nacht nicht in diese Garage gestolpert wäre, völlig anders verlaufen wäre.


    »Kommst du?«, rief Jack und sah mich fragend an. Er und Milo waren ein paar Schritte vorausgegangen, während ich neben dem Auto stehen geblieben war.


    »Jaja«, sagte ich und folgte ihnen langsam.


    Der Bürgersteig war voller Menschen, die Ähnliches im Sinn hatten wie wir. Der Sommer neigte sich dem Ende entgegen, und die Mädchen mussten sich schon bald von ihren kurzen Röcken und den knappen Tops verabschieden. Über uns erhob sich die Skyline von Minneapolis, und aus den Discos drangen Musik und Stimmengewirr.


    Ich blickte die Straße entlang, in der grelle Leuchttafeln für Discos, Restaurants und Theaterstücke warben, und fragte mich, wie wohl eine Vampirdisco von außen aussah.


    »Wie heißt der Schuppen überhaupt?«, fragte ich.


    »Er hat eigentlich keinen Namen«, sagte Jack. »Es ist eher inoffiziell.«


    »Wie nennen ihn denn die Leute? Zum Beispiel diejenigen, die gar nicht wissen, dass es eine Vampirdisco ist? Oder die, die es wissen?«, fragte ich.


    Es waren wahrscheinlich Menschen in Hörweite, doch ich sprach das Wort »Vampir« laut und deutlich aus. Die Leute waren betrunken, sprachen in ihre Handys oder waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie mich überhaupt bemerkt hätten. Die meisten schenkten lediglich Jack und Milo einen flüchtigen Blick.


    »Ich weiß nicht«, sagte Jack achselzuckend. »Ich glaube, sie nennen es V.«


    »Sehr kreativ«, spottete ich.


    »Ja, ich habe auch etwas Originelleres erwartet«, stimmte mir Milo zu.


    »Das ist eine inoffizielle Vampirdisco«, entgegnete Jack. »Die braucht keinen ›kreativen‹ Namen, um Leute anzulocken.«


    »Da hat er auch wieder recht«, sagte Milo.


    »Trotzdem, ein bisschen lau ist das schon«, sagte ich.


    Jack führte uns in eine Seitenstraße der Hennepin, weg von den Glitzerlichtern der Schwulenklubs, die zu beiden Seiten der Straße zu sehen waren. Dort waren schon weniger Menschen unterwegs, und ohne die Leuchtreklamen war die Straße, die lediglich von einigen Straßenlaternen erhellt wurde, erheblich dunkler. Autoverkehr herrschte hier überhaupt nicht.


    »Wir sind fast da«, sagte Jack und verlangsamte seine Schritte. Er hielt mir die Hand hin. Da ich nicht wusste, was er wollte, sah ich ihn nur verständnislos an. »Gib mir deine Hand. Du bist mit mir hier, und ich möchte, dass das alle wissen.«


    »Okay.« Ich gab Jack meine Hand, sah dabei aber Milo an, weil ich mir nicht sicher war, ob er mich anknurren oder gar angreifen würde, wenn ich Jack berührte.


    »Er hat es im Griff«, sagte Jack. Milo hielt sich ein paar Schritte hinter uns. Als Jack wieder sprach, senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Bleib bei mir. Keine Aufregung und keinen Gedanken an Peter. Wenn doch was ist, sag es mir. Wenn dich jemand beißt, dann ich.«


    »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?« Ich lächelte ihn an.


    »Beides«, sagte Jack lachend. »Nein. Entschuldigung. Keins von beidem. Ich benehme mich. Bleib einfach bei mir.«


    »Du tust ja, als wäre es da drin gefährlich.« Mir wurde unwohl, und Maes besorgter Blick fiel mir wieder ein. »Warum kommen wir her, wenn es gefährlich ist?«


    »Das Risiko ist nur geringfügig höher, als wenn du dich nur mit uns herumtreibst«, sagte Jack. »Aber du musstest schließlich mal rauskommen und etwas Spaß haben. Ich werde es nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Also …« Er zuckte die Schultern. »Milo, warte.«


    Jack blieb vor einer unscheinbaren Tür mitten in einem Häuserblock stehen. Da die nächstgelegene Straßenlaterne nicht brannte, war es dafür, dass wir uns im Stadtzentrum von Minneapolis befanden, gespenstisch dunkel. Jack drückte kurz meine Hand. Ich spürte, dass seine Temperatur leicht anstieg.


    Er nickte zu einer großen schwarzen Tür hin. Milo zog eine Augenbraue hoch und öffnete sie.


    Die Tür führte in einen engen Gang, der vom matten Schein einer roten Glühbirne erhellt wurde. Zwei bullige Türsteher versperrten uns den Weg, nickten dann aber Jack und Milo zu. An der Art, wie sie mich ansahen, als ich an ihnen vorbeiging, merkte ich, dass sie Vampire waren. Ich ging rasch weiter.


    Am Ende des engen Flurs führte eine steile Betontreppe in ein schwarzes Loch. Die rote Glühbirne an der Haustür war auch hier die einzige Lichtquelle.


    Wir stiegen hinab in die völlige Dunkelheit. Für die meisten Besucher war das kein Problem, doch mit meinen schwachen menschlichen Augen fehlte mir jegliche Orientierung, und ich hielt mich krampfhaft an Jack fest.


    Ich hörte das dumpfe Pulsieren von Technomusik. Jack flüsterte uns zu, wir seien nun im richtigen Stockwerk, doch ich konnte immer noch nichts sehen. Ein Stückchen weiter öffnete Jack eine Tür. Kühles blaues Licht umfing uns, und von den Wänden hallte die hämmernde Musik wider.


    Obwohl wir im Keller sein mussten, war der Raum über der Tanzfläche unglaublich hoch. Fünfhundert oder noch mehr Leute tanzten wild durcheinander. Schlanke Arme wirbelten durch die Luft, und wohlgeformte Körper bewegten sich elegant und rhythmisch zur Musik. Nie hatte ich so anmutige Bewegungen gesehen.


    An der Hinterseite des Raums verlief eine lange Bar aus Metall. Die Flaschen, die dort aufgereiht waren, ließen vermuten, dass es sich tatsächlich um eine Bar mit alkoholischen Getränken für Menschen handelte. Mehrere attraktive Männer und Frauen schenkten aus. Die Barhocker waren alle besetzt, und schwitzende Menschen warteten darauf, bedient zu werden.


    Ich drehte mich nach Milo um, doch der war bereits auf der Tanzfläche verschwunden. Jack grinste und zog mich ebenfalls mit sich in die tanzende Menge.


    Die Leute um uns herum waren unglaublich schön. Ein Mädchen mit weißblondem Kurzhaarschnitt lächelte mich an. An ihrem Hals fielen mir verblassende Bissnarben auf.


    Jack bewegte sich voller Anmut. Ich versuchte, meine Bewegungen den seinen anzupassen. Seine Hände hielten mich die ganze Zeit nah bei sich, und ich war einfach nur glücklich. Seine Augen leuchteten im blauen Licht, und seine gute Laune wirkte ansteckend. Das schnelle Tempo unserer Bewegungen und Jacks Nähe ließen mein Herz rasen.


    Andere Tänzer stießen mit mir zusammen, und mir kam es fast so vor, als griffen sie nach mir, doch das bildete ich mir sicher nur ein. Dann spürte ich einen kurzen Schmerz. Jemand hatte mich im Genick gekratzt. Jack erstarrte.


    Der Kratzer war zum Glück nicht so tief, dass es blutete. Jack legte den Arm um mich. Als ich mich umsah, merkte ich, dass sich die Menge langsam um uns schloss.


    Jack führte mich von der Tanzfläche in einen Gang und dann in einen anderen Raum. Jemand ließ die Fingerspitzen leicht über meinen Arm gleiten, beinahe liebkosend. Ich sah mich um und erwartete, dass derjenige, der mich berührt hatte, schon wieder in der Menge verschwunden war. Doch er stand nur da. Er tanzte nicht, sondern stand nur reglos da und starrte mich an.


    Er hatte dichtes, nach hinten gegeltes Haar. Seine Augen waren unergründlich schwarz. Er warf mir ein verführerisch bösartiges Lächeln zu.


    Ich erstarrte, wie in Trance, doch Jack zog mich weiter. Als ich wieder zu mir kam, gelang es mir, den Blick abzuwenden. Meine Lungen brannten und erinnerten mich daran, dass ich wieder atmen musste.


    Das Licht wechselte zu einem matten Rot und hier war es nicht so voll. Wir gingen durch den Gang in den nächsten Raum, in dem gedämpfte Musik lief.


    Dieser Raum war kleiner als der letzte und erinnerte mehr an eine Kneipe oder ein Café als an eine Disco. Es gingen mehrere Türen und dunkle Flure davon ab. Weiche Sofas füllten den Raum.


    In der Ecke befand sich eine kleine Bar, hinter der ein Barkeeper bediente. Da hier keine Flaschen an der Wand zu sehen waren, vermutete ich, dass es sich um eine Bar der anderen Art handelte.


    Auf der uns am nächsten stehenden Couch fläzte sich eine unglaublich schöne Frau. Ihre Lederkleidung war so eng, dass ich dachte, sie könne sich bestimmt nicht bewegen. Auf ihrem Schoß hatte sich ein hübsches Mädchen zusammengerollt. Ihre Augen waren geschlossen, und über ihren Hals zog sich eine dünne Blutspur. Die Vampirin lächelte mich an, während sie sich genüsslich das Blut von den Lippen leckte.


    »Hör auf«, murmelte mir Jack ins Ohr.


    »Womit denn?«, fragte ich und riss mich vom Anblick der Vampirin los, um mich im Raum umzusehen.


    Überall spielten sich ähnliche Szenen ab wie auf der Couch neben uns. Einige Leute (oder Vampire) saßen einfach nur da und unterhielten sich, andere knutschten herum, während wieder andere völlig unverhohlen Menschen bissen und ihr Blut tranken.


    Bei unserem Eintritt hatten sich, so schien es, alle nach uns umgedreht. Vampire fixierten mich mit ihren faszinierenden, hypnotisierenden Augen, sodass ich wieder fast zu atmen vergaß.


    »Hör auf«, wiederholte Jack und schüttelte meine Hand, damit ich ihn ansah.


    »Womit denn?«, wiederholte ich und ließ langsam meinen Blick zu ihm wandern.


    »Sie anzusehen«, sagte er.


    »Warum denn?«


    »Weil du dich … in ihren Bann ziehen lässt.« Er sah über meinen Kopf hinweg. Vielleicht fragte er sich so langsam, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, herzukommen. »Lass das.«


    »Tut mir leid«, sagte ich, ohne genau zu wissen, wie ich es ändern sollte.


    »Es braucht dir nicht leid zu tun. Es ist nur …« Er schüttelte den Kopf. »Komm mit.« Er führte mich auf die andere Seite des Raumes zu einem Sofa.


    Ich setzte mich links neben ihn. Zu seiner Rechten saß ein Mädchen. Ihr Haar leuchtete im Licht lila, und ihre Lippen waren schwarz geschminkt. Sie hatte an einem großen Weinglas genippt, doch nun schenkte sie uns ihre volle Aufmerksamkeit – oder besser gesagt, mir.


    Ihre Vampirzähne waren ausgeprägter als Jacks, ja, fast übertrieben groß. Ich fragte mich, ob es eine natürliche Ursache dafür gab oder ob sie nachgeholfen hatte.


    »Du bist neu hier«, quäkte sie. Ihre Stimme klang, als hätte sie Helium eingeatmet.


    »Ja«, erwiderte ich. Jack legte den Arm um mich.


    »Dich habe ich hier schon mal gesehen.« Sie sah Jack mit zusammengekniffenen Augen an. Wegen des starken Augenmake-ups wirkte ihr Gesicht maskenhaft. Sie biss sich auf die Lippen, bedächtig, damit ihre spitzen Zähne nicht die Haut aufrissen. Offenbar versuchte sie, Jack einzuordnen. »Haben wir’s miteinander getrieben?«


    »Nein, das kann ich nicht behaupten«, erwiderte Jack rasch. Ich verkrampfte mich, was ungünstig war, denn ich hätte meine Herzfrequenz niedrig halten sollen.


    Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass Jack Sex hatte. Ich wusste natürlich, dass Vampire wie Mae und Ezra Sex hatten, und hatte auch schon überlegt, wie es mit Jack wäre, doch konkreter waren meine Vorstellungen nie geworden. Nun musste ich mir eingestehen, dass Jack hier nicht nur Mädchen gebissen, sondern wahrscheinlich auch mit einigen von ihnen geschlafen hatte.


    »Ein Jammer«, sagte das Mädchen und ließ den Blick zurück zu mir wandern. Sie neigte leicht den Kopf, als sie die Veränderung meines Pulsschlags bemerkte. »So eine Art Mädchen bist du also.«


    »Was für eine Art Mädchen meinst du?«, fragte ich nervös.


    »Wo sind nur meine Manieren geblieben?« Ihr Lachen klang wie zerbrechendes Glas. »Ich habe mich nicht einmal vorgestellt. Ich heiße Violet.«


    Sie streckte mir die Hand entgegen – nur mir. Sie trug fingerlose Spitzenhandschuhe, ähnlich denen, die man von Madonna kennt. Ich schüttelte ihr die Hand.


    »Ich bin Alice.« Ich ließ ihre lauwarme Hand wieder los und sah zu Jack hinüber. »Das ist Jack.«


    »Jack.« Sie schnalzte mit der Zunge und sah ihn an. »Und wir haben nie …?«


    »Nie«, wiederholte er, diesmal in etwas schärferem Ton.


    »Bist du sicher?« Violet sah ihn zweifelnd an. »Ich habe nämlich echt ein gutes Gedächtnis, und ich könnte schwören, dass wir zusammen im Bett waren.« Sie zwinkerte mich an und stieß Jack spielerisch den Ellbogen in die Rippen.


    »Ich bin mir ganz sicher«, sagte er in eisigem Ton.


    »Ja! Du hast doch dieses irre …«


    »Es reicht«, sagte Jack leise, aber bestimmt. »Ich weiß, was du vorhast. Hör auf damit.« Sie klimperte unschuldig mit den Augen.


    »Schon bei ihrer ersten Bemerkung«, erklärte mir Jack, »ist dein Puls hochgegangen. Und jetzt macht sie weiter, um dich in Rage zu bringen. Sie will nur diesen Effekt bei dir auslösen.«


    »Dein Herzchen schlägt wie eine Motte, die im Glas gefangen ist.« Violet lächelte mich wehmütig an. »Ich kann nicht anders. Es klingt so schön.«


    »Es tut mir leid.«


    »Es muss dir nicht leid tun«, versicherte mir Jack ruhig.


    Ich errötete und schmiegte mich näher an ihn. Selbst in dem nur schwach beleuchteten Raum war nicht zu übersehen, dass Violet mich mit kaum verhohlener Gier anstarrte. Jack würde es nie zulassen, dass mir etwas zustieß, und wahrscheinlich hatte sie auch nicht vor, mich umzubringen. Aber sie wollte mein Blut, und allein das reichte mir schon.


    »Geht ihr in eins der Zimmer?« Sie nickte in Richtung der dunklen Flure, die von dem Raum wegführten. Ich fragte mich, was sich dort verbarg. »Ich würde alles darum geben zuzusehen.«


    »Nein, danke«, sagte Jack.


    Violet fixierte mich unentwegt. Sie rutschte näher an Jack heran, presste ihren Körper gegen seinen. Er versuchte, Abstand zu halten, doch am anderen Ende des Sofas saß ich.


    »Du bist ein echter Leckerbissen, nicht wahr?«, sagte Violet und zwinkerte mir zu.


    »Also gut, das reicht.« Jack stand auf und zog mich auf die Füße.


    »Wir können nichts miteinander gehabt haben, sonst würdest du mir jetzt keine Abfuhr erteilen.« Sie lachte ihn an. »Ich kann Sachen machen, für euch beide, von denen habt ihr noch nicht einmal geträumt.«


    »Aha. Tja, darauf müssen wir dann wohl verzichten.« Jack dirigierte mich zur Bar. Violet kicherte hinter uns. »Tut mir leid. Das war eine blödsinnige Idee. Ich habe noch nie einen Menschen mit hergebracht und wusste nicht, was uns erwartet.«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte ich.


    Jack schob mich vor sich an die Bar, sodass mein Magen gegen den Tresen gedrückt wurde. Er stand hinter mir und rahmte mich rechts und links mit den Armen ein, um mich nach allen Seiten abzusichern.


    Obwohl meine Gefühle die seinen meist spiegelten, war ich merkwürdigerweise überhaupt nicht ängstlich. Etwas an dem Raum strahlte eine merkwürdige Gelassenheit aus.


    Der Barkeeper fragte nach unserer Bestellung und warf Jack einen verwunderten Blick zu.


    »Ich hätte gern etwas zu trinken, egal was«, sagte Jack und trug damit nur weiter zur Verwirrung bei. »Gibt es hier Wodka?«


    »Leichte Getränke bekommt ihr draußen.« Der Barkeeper deutete in Richtung Tanzfläche. Er sah erst mich an, und dann Jack. »Bist du sicher, dass du etwas zu trinken brauchst?«


    »Ja«, erwiderte Jack, und als der Barkeeper mich weiter forschend musterte, fügte er hinzu: »Sie ist nur hier, weil sie so verdammt gut aussieht.«


    »Alles, was dich glücklich macht, Kumpel.« Kopfschüttelnd machte sich der Barkeeper auf den Weg, um Jack einen Drink zu holen.


    »Warte mal!«, rief Jack ihm hinterher. »Streich den Drink.« Jack legte den Arm um mich und ging einen Schritt zurück.


    »Was ist denn los?«, fragte ich.


    »Es war eine bescheuerte Idee, hierherzugehen. Schauen wir, dass wir hier rauskommen.« Er sah sich unsicher um, während er mich aus dem Raum führte. »Sie starren dich alle an, als … Ich weiß auch nicht.«


    »Was ist mit Milo?«, fragte ich. Wir waren fast wieder in dem großen Saal mit der Tanzfläche, wo meine Worte in der dröhnenden Musik untergehen würden, deshalb blieb ich stehen.


    »Wir schreiben ihm eine SMS, wenn wir draußen sind«, sagte Jack.


    »Er wird das Handy nicht hören, dafür ist es zu laut. Und selbst wenn er es hört, geht er bestimmt nicht dran. Er amüsiert sich.«


    »Dann lassen wir ihn hier. Er kann anrufen, wenn er gehen will«, sagte Jack.


    »Wir können ihn doch nicht allein hierlassen!«, widersprach ich. Milo mochte ein Vampir sein, doch er war immer noch mein kleiner Bruder, und ich war nicht bereit, ihn an seinem ersten Abend in der Disco im Stich zu lassen.


    Jack versuchte mich zu überzeugen, doch ich befreite mich aus seinem Klammergriff und verschränkte die Arme vor der Brust. Hinter uns kommentierte die Vampirin im schwarzen Lederoutfit, die mit dem Mädchen auf dem Schoß, mein Verhalten mit einem anerkennenden Pfiff. Jack und ich drehten uns zu ihr um.


    »Die ist vielleicht ein Knaller!« Sie lachte. Es war das träge, berauschte Lachen einer Bekifften. »Mit der hast du alle Hände voll zu tun, stimmt’s?«


    »Ich komme schon zurecht«, erwiderte Jack, sah mich jedoch streng an. »Alice …«


    »Ich lasse Milo nicht allein hier«, wiederholte ich.


    »Also, ich werde jedenfalls nicht mit dir nach ihm suchen.« Er sah zur vollen Tanzfläche hinüber und verzog das Gesicht. Er stellte sich wohl gerade vor, wie er mit mir im Schlepptau die Tanzfläche absuchte, während die Leute nach mir grabschten.


    »Ich kann für dich auf sie aufpassen, wenn du möchtest«, erbot sich die Vampirin. Sie tätschelte dem Mädchen auf ihrem Schoß den Kopf. »Ich weiß doch, wie schwierig es ist, die Fliegen vom Essen fernzuhalten.«


    »Behalt sie einfach nur im Auge, mehr nicht«, sagte Jack warnend.


    »Großes Indianerehrenwort.« Sie hielt zwei Finger mit langen schwarz lackierten Nägeln in die Luft.


    »Ich bin gleich wieder da.« Er zögerte kurz, legte mir dann die Hände auf die Wangen und gab mir einen flüchtigen Kuss. Das Gesicht noch nah an meinem, flüsterte er: »Lass dich von niemandem anfassen.«


    »In Ordnung.«


    »Gut.« Widerstrebend drehte er sich um und verschwand auf der Tanzfläche.


    »Wie heißt du?«, fragte mich mein Vampir-Babysitter.


    »Alice.« Ich schlang mir die Arme um den Leib und versuchte, mich auf sie und das Mädchen auf ihrem Schoß zu konzentrieren, statt die lüsternen Vampire um uns herum zu beachten.


    »Olivia.« Die Vampirin deutete erst auf sich und dann auf das Mädchen auf ihrem Schoß. »Das ist Hannah. Sie gehört mir.«


    »Gratuliere«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte.


    »Danke.« Wieder lachte Olivia. »Eure Beziehung ist wohl ziemlich verzwickt.« Sie nickte zu Jack hinüber. »Warum hat er dich nicht verwandelt?«


    »Das ist kompliziert.« Ich rieb mir die Arme. Das Mädchen auf Olivias Schoß bewegte sich, und sie streichelte ihr beruhigend übers Haar. »Warum hast du Hannah nicht verwandelt?«


    »Dann hätte ich ja keinen Grund mehr, sie zu behalten«, sagte Olivia, sah das Mädchen aber liebevoll an. »Du kennst doch das Sprichwort: ›Warum soll man die Kuh kaufen, wenn man die Milch umsonst bekommt?‹. Wenn ich die Kuh kaufen würde, würde ich überhaupt keine Milch mehr bekommen.«


    »Warum sollte mich Jack dann verwandeln?«, fragte ich.


    »Weil er dich liebt.« Olivia klang überrascht. »Das musst du doch wissen.« Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, antwortete aber nicht. »Und ich wette, dass er von dir keine ›Milch‹ bekommt.« Sie musterte mich mit ihren trüben Augen. »Ich wette, du bist in jeder Hinsicht eine Jungfrau.«


    »Nicht ganz.« Ich reckte trotzig das Kinn vor.


    »Er hat dich noch nie gebissen?«


    »Er hat mich geschmeckt.«


    Bei diesen Worten weiteten sich ihre Augen.


    »Und er hat dich nicht gebissen?«, fragte sie erstaunt und ungläubig. »Der Typ hat sich aber ganz schön im Griff. Lass dir gesagt sein, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er schwach wird. Und wenn sich so viel aufgestaut hat, kann es passieren, dass er zu weit geht.«


    »Wir haben alles unter Kontrolle«, sagte ich wenig überzeugend.


    »Aber hallo!«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


    Ich wirbelte herum und stand vor dem Vampir, der mich auf der Tanzfläche berührt hatte. Seine schwarzen Augen starrten mich durchdringend an. Eine Strähne seines schwarzen Haars fiel ihm ins Gesicht. Er schob sie mit – zumindest für einen Mann – unangenehm langen Fingernägeln beiseite.


    Da tauchte Violet hinter ihm auf. »Das ist Alice!«, rief sie mit ihrer schrillen Stimme. Sie stellte sich so nah neben ihn, dass sie sich fast berührten. »Ist sie nicht eine Augenweide?«


    »Zuckersüß«, schnurrte er mit einem übertriebenen Südstaatenakzent. Er nahm einen tiefen Atemzug und beugte sich näher zu mir. Ich konnte nicht klar genug denken, um einen Schritt zurück zu machen. »Atme, Süße.«


    Ich atmete tief ein und füllte meine Lungen mit wertvollem Sauerstoff. Was er mit mir anstellte, übertraf alles, was Peter hätte tun können. Mein Gehirn funktionierte zwar noch, doch mein Körper war unfähig, etwas zu tun, sei es zu blinzeln, zu atmen oder sich auch nur zu rühren.


    »Du bist ja ein echter Schatz!«, feixte er hungrig. Violet kicherte.


    »Lasst sie in Ruhe«, sagte Olivia. Ihre Stimme klang jetzt kräftiger, nicht mehr so verträumt. »Sie ist viel zu jung, und ihr Freund ist gleich nebenan.«


    »Was geht dich das an?« Der Vampir starrte jetzt Olivia an. In seinen Augen blitzte Zorn auf.


    »Er hat sie wohl in ihre Obhut gegeben«, erwiderte Violet spöttisch. Sie beugte sich zu ihm. »Er hat sie allein gelassen.«


    Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Was willst du von mir?«


    »Du hast wohl Angst?« Ihn schien das sehr zu amüsieren, ja, er klang sogar ein wenig erregt. »Ich will nur, dass wir Freunde werden, du, Violet und ich.« Er öffnete die Arme, als erwarte er, dass ich mich hineinstürzen würde. »Zu deiner Beruhigung will ich mich erst einmal vorstellen. Gestatten: Lucian.«


    »Lucian ist nicht sein richtiger Name«, ergänzte Violet. »Eigentlich heißt er Hector, aber das klingt nicht annähernd so dekadent.« Lucian warf ihr einen bösen Blick zu. Sie wich zurück, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Aber glaub mir, Süße, er ist durch und durch ein Vampir.«


    »Ich auch«, warf Olivia ein. »Wie wäre es, wenn ihr beiden euch mit jemand anderem amüsiert? Die Kleine hier geht nirgends mit euch hin.«


    »Du wirst mit den Jahren wohl ein bisschen senil, Olivia«, spottete Lucian. »Habe ich denn gesagt, dass ich mit ihr wegwill? Wir unterhalten uns nur ein bisschen, stimmt’s, Alice?«


    »Ich habe aber keine Lust, mich zu unterhalten«, sagte ich. Mein Herz schlug unregelmäßig und viel zu schnell. Violet und Lucian hatten offensichtlich ihren Spaß.


    »Mein Gott, das ist fantastisch«, murmelte Lucian fast unhörbar. »Es ist so fein und wild. Wie eine Fliege, die im Spinnennetz festsitzt und verzweifelt mit den winzigen Flügeln schlägt.«


    »Die Insektenvergleiche haben es euch wohl angetan«, flüsterte ich.


    Lucian lächelte, wobei er absichtlich seine Vampirzähne entblößte. Wie die von Violet waren sie spitzer, größer und Furcht einflößender als Jacks.


    »Mein Freund ist gleich da drüben. Er wird euch umbringen, wenn mir etwas passiert«, keuchte ich. »Er hat Olivia die Verantwortung übergeben, und die nimmt sie sehr ernst.«


    »Die bekiffte alte Hexe?« Lucian lachte, heftete den Blick auf meine Kehle und beugte sich noch ein bisschen tiefer zu mir herunter. »Oh, Alice im Wunderland, ich fürchte, diesmal bist du in ein richtig großes Kaninchenloch gefallen«, flüsterte er. Ich schloss die Augen.


    »Lucian!«, rief Olivia. »Oh, Hannah, beweg dich!« Schon stand sie neben mir. »Ich habe gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen!« Lucian richtete sich leicht auf, rückte jedoch nicht von mir ab.


    »Olivia«, versuchte Violet die Vampirin abzulenken. »Hast du den müden alten Blutbeutel, den du da dauernd mit dir rumschleppst, nicht so langsam satt?«


    »Violet, jetzt reicht’s aber.« Olivia klang empört. »Ich werde das Mädchen vor euch beschützen. Ihr kriegt sie nicht. Es gibt genügend andere, mit denen ihr euch vergnügen könnt.«


    »Ich bin doch auch hier, Olivia«, sagte Violet, klimperte mit den Wimpern und rieb ihren Arm verschwörerisch an Olivias. »Ich weiß doch, dass du dauernd nur mit deinem kleinen Püppchen herumhängst. Wann bist du denn das letzte Mal mit einer richtigen Frau zusammen gewesen?«


    Olivia ließ sich nur einen kurzen Moment durch Violet ablenken, und Lucian nutzte die Gelegenheit. Er packte mich so fest, dass ich weder atmen noch mich bewegen oder auch nur schreien konnte, und trug mich in einer Geschwindigkeit davon, dass mir übel wurde. Er presste mein Gesicht gegen die harten Muskeln seiner Brust. Wenn er mich nicht bald losließ, würde ich ersticken.

  


  
    


    Kapitel 14


    Als er den Griff lockerte und ich wieder Luft bekam, schrie ich, so laut ich konnte.


    Wir befanden uns in einem düsteren engen Flur. Lucian ließ mich brutal auf den Betonboden fallen und stürzte nicht weit von mir entfernt ebenfalls zu Boden. Jack stand zwischen uns. Auf der anderen Seite verstellte Milo Lucian den Weg zurück zum Klub. Hinter Milo hörte ich Olivia knurren.


    »Steh auf«, fuhr Jack mich an. Seine Stimme zitterte vor Anspannung. Lucian rappelte sich auf. »Hau ab hier, ehe ich dir die Kehle zerfetze.«


    »Du hättest sie gar nicht erst mitbringen dürfen, wenn du sie nicht teilen willst!«, rief Lucian fast klagend.


    Milo machte eine Bewegung auf ihn zu, doch Olivia packte ihn von hinten und hielt ihn zurück. Lucian schlich an den beiden vorbei und ging dann eilig davon.


    Jack starrte ihm einen Moment lang nach, doch ehe Olivia Milo wieder losließ, drehte er sich schon zu mir um, kniete sich neben mich und legte mir die Hand auf die Stirn. Widerstrebend wandte er den Blick von meinem Gesicht ab, um mich von oben bis unten zu untersuchen. Sein Atem ging schnell und rasselnd, und ich spürte eine hungrige Panik in ihm, die ich nicht verstand.


    »Geht es dir gut?«, fragte Jack.


    »Ja«, nickte ich. »Und du? Was ist denn los?«


    »Gar nichts.« Seine Hand zitterte, als er sie von meiner Stirn nahm, und mir fiel auf, dass er dunkle Flecken an den Fingern hatte. »Du blutest«, sagte er.


    »Oh nein«, flüsterte ich.


    »Alice … vertraust du mir?« Jack sah mich fest an. Ich nickte. »Gut.« Er beugte sich über mich und küsste mich sanft auf die Stirn.


    Milo schrie, doch Olivia hielt ihn zurück. Sanft spürte ich Jacks Mund auf meiner Wunde, und schon bei dieser einfachen Berührung zitterte ich vor Behagen. Ich spürte sein Verlangen, hielt die Spannung kaum aus. Ich stöhnte, und Jack wich keuchend zurück.


    »Was hast du getan?«, schrie Milo.


    »Ich musste die Blutung stillen!« Jack leckte sich die Lippen und sah mich hungrig an. »Mein Speichel beschleunigt die Heilung.«


    »Bring sie durch den Hinterausgang raus«, sagte Olivia, deren Besorgnis offenbar größer war als meine. »Das ist einfacher, als wieder durch die Disco zu gehen.«


    Ich verspürte weder Besorgnis noch Angst. Alles, was ich wahrnahm, war Jack und sein großer Hunger.


    Mittlerweile saß ich auf dem Boden, den Rücken an der Wand, und nahm die rasenden Kopfschmerzen, die mich quälten, kaum wahr. Jack setzte sich mir gegenüber an die andere Wand und fixierte mich mit seinen blauen Augen. Er zwang sich, mir nicht zu nahe zu kommen, während ich mir nichts mehr wünschte, als ihn in meiner Nähe zu haben.


    »Jack!«, sagte Milo. Er packte mich am Arm und zog mich auf die Füße. Da er seine Kraft noch nicht einschätzen konnte, hatte ich Glück, dass er mir nicht den Arm ausriss.


    »Tut mir leid«, murmelte Jack und stand ebenfalls auf. Wir waren beide noch ziemlich benommen, doch Milo hatte uns aus unserer Trance gerissen.


    »Wir müssen weg hier«, sagte Milo und sah sich über die Schulter um.


    »Ja, stimmt, okay.« Jack nickte, machte aber keine Anstalten, aufzustehen. Er starrte mich nur an und schüttelte dann heftig den Kopf. »Ich, äh, ich weiß nicht, wo der Hinterausgang ist.«


    »Oh, Teufel noch mal.« Olivia verdrehte die Augen. Sie ging zwischen uns hindurch, wobei ihr langes Haar wie Seide über meine Haut strich. »Schnapp dir das Mädchen. Wir müssen uns beeilen.« Scheinbar schwerelos lief sie in ihren kniehohen Stiefeln voraus.


    Ich hätte nie mit ihr Schritt halten können und wollte das gerade sagen, als Milo mich schon auf den Arm nehmen wollte. Da Jack zeitgleich dasselbe vorhatte, stießen sie zusammen.


    »Ich hab sie.«


    Jack nahm mich hoch und rannte hinter Olivia her. Wir rasten durch gewundene Gänge, die ein kompliziertes Kellerlabyrinth bildeten. So kam es mir zumindest vor, da ich in der Dunkelheit fast nichts sah.


    Plötzlich standen wir an einer schweren Tür. Dahinter erwartete uns eine Betontreppe, die hinaufführte zum Gehweg.


    Oben angekommen, ließ Jack mich runter. Ich sah mich um. In der Ferne blinkten grell die Leuchtreklamen.


    Olivia wartete bereits auf uns, die Arme so verschränkt, dass ihr üppiger Busen darüber voll zur Geltung kam. Der Mond schien zwischen den Häusern hindurch und erhellte ihr Gesicht. Sie war noch schöner als unten im Halbdunkel.


    Jack brachte ein paar Schritte Abstand zwischen uns. Er traute sich selbst wohl immer noch nicht ganz. »Danke«, sagte er zu Olivia.


    »Du musst in Zukunft vorsichtiger sein«, ermahnte ihn Olivia. »Was hast du dir nur dabei gedacht, sie mitzubringen?«


    »Ich weiß nicht.« Jack kratzte sich am Kopf und blickte betreten zu Boden. »Ich habe noch nie jemanden mitgebracht, und die Mädchen, denen ich hier begegnet bin, kamen mir nie sonderlich bedroht vor.«


    »Aber doch nur, weil sie Huren sind.« Olivia sah Jack an wie einen Vollidioten. Er wiederum stieß mit dem Fuß gegen eine leere Flasche. »Die lassen sich bereitwillig beißen! Wenn du die Kleine mit den anderen geteilt hättest, dann hättest du wahrscheinlich kein Problem gehabt.«


    »Was zum Teufel ist denn eigentlich passiert?«, fragte Milo.


    »Ich weiß es wirklich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Die beiden Vampire da drin, Violet und Lucian, fahren auf mich ab, was weiß ich, warum. Jack hat gerade nach dir gesucht, da hat Lucian zugeschlagen.«


    »Was hast du denn getrieben?«, fragte Jack Milo. »Du warst plötzlich verschwunden.«


    »Ich habe getanzt«, sagte Milo. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass wir zehn Minuten später schon wieder abhauen müssen, nur weil du nicht wusstest, dass man besser keine Menschen mit in eine Vampirdisco nimmt!«


    »Das könnt ihr später noch klären«, unterbrach ihn Olivia. »Ihr geht jetzt besser.«


    »Ja, du hast recht«, sagte Jack. »Danke. Du hast ja keine Ahnung, wie dankbar ich dir dafür bin, was du heute Abend für uns getan hast.«


    »Gern. Ich hatte ja nichts anderes zu tun«, sagte Olivia schulterzuckend. Doch ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Du musst sie schnellstens verwandeln, sonst musst du sie womöglich noch begraben.«


    »Es ist kompliziert.« Jack klang verzweifelt. Sie hatte bei ihm wohl denselben Nerv getroffen wie bei mir.


    »Vielleicht, aber der Tod ist ganz einfach.« Sie deutete zum Ende der Gasse. »Und jetzt haut ab.«


    »Danke«, sagte Jack.


    »Danke«, wiederholte ich.


    »Pass auf dich auf, Kleine.« Olivia lächelte, ehe sie wieder die Treppe hinunterging, hinab in die geheime Vampirdisco.


    Jack nahm mich bei der Hand, und wir kehrten zum Auto zurück. Da viele Klubs und Discos in der Innenstadt gerade schlossen, war auf den Straßen mehr los als auf dem Hinweg. Milo und Jack hatten mich zwischen sich genommen, und Milo beobachtete argwöhnisch die Menge, als könne uns jederzeit ein Vampir überfallen.


    Beide schwiegen, bis wir im Auto saßen.


    »War das vielleicht ein Spaß!«, seufzte Milo und ließ sich in den Rücksitz sinken.


    »Es tut mir schrecklich leid.« Jack ließ den Motor an. Er konnte mir nicht in die Augen sehen. »Ich hätte es besser wissen müssen.«


    »Ist schon in Ordnung«, versicherte ich ihm. »Uns geht’s allen gut. Es war echt ein interessanter Abend. Ich habe Einiges erfahren – das ist doch schon was wert.«


    »Das hättest du auch einfacher haben können«, sagte Jack.


    »Mir hat es Spaß gemacht!«, warf Milo ein. »Ich meine, vor dieser ganzen Alice-wird-fast-ermordet-Geschichte. Das war nicht so lustig. Aber das Abhauen schon wieder. Ich kam mir vor wie Matt Damon.«


    »Wovor läuft Matt Damon denn davon?« Als ich mich nach ihm umdrehte, grinste er mich nur schief an.


    »Keine Ahnung. Ich fühlte mich einfach wie in einem Film«, sagte er schulterzuckend.


    Er hatte sich völlig verändert. Früher hatte ihn alles, was mit mir zu tun hatte, nervös gemacht, doch nun war ich knapp am Tod vorbeigeschrammt, und er machte auf der Heimfahrt Witze darüber. Er war immer noch süß wie eh und je, doch seine Unsicherheit und seine Spleens hatte er abgelegt.


    »Zum Glück hast du deinen Schlafanzug dabei«, sagte Jack, als wir fast bei ihm zu Hause waren.


    »Warum?«, fragte ich.


    »Weil du heute bei uns schläfst.« Er sah mich aus dem Augenwinkel an. »Ich möchte einfach, dass du dableibst. In Ordnung?«


    »In Ordnung«, nickte ich.


    »Oh super, eine Pyjamaparty!«, sagte Milo, doch Jack verzog nicht einmal das Gesicht.


    Das Erlebnis hatte ihm wirklich zugesetzt. Dazu kam, dass er es nun auch noch Mae erklären musste. Davor fürchtete sogar ich mich, und ich hatte mir ja gar nichts vorzuwerfen.


    In ihrer Strafpredigt hielt Mae Jack plastisch vor Augen, was alles hätte passieren können. Die ganze Zeit lief Etta James, und Mae hielt mich fest in den Armen.


    Schließlich nahmen wir alle eine Dusche und gingen schlafen. Ich weiß nicht, wie es den anderen erging, doch ich machte kein Auge zu. Vielleicht waren es die Adrenalinmengen, die sich in meinem Körper angesammelt hatte, vielleicht auch die neuen Fragen, die in meinem Kopf herumschwirrten.


    Nachdem ich die vielen gut aussehenden Frauen in der Disco gesehen hatte, musste ich annehmen, dass Jack mit mindestens einer von ihnen zusammen gewesen war – für Sex oder Blut.


    Mae hatte vor unserer Abfahrt ja davon gesprochen, dass Vampire und Männer nur auf das eine aus seien. Zwar hatte sie angedeutet, dass das für Vampire eben Blut sei – doch konnte Jack den Mann in sich vollständig ausschalten?


    Das alles hätte mir nichts ausmachen dürfen, da wir nicht zusammen waren.


    Doch ich war in so gut wie jeder Hinsicht eine Jungfrau, einmal abgesehen von dem einen Mal, als Peter mich gebissen hatte, und der harmlosen Fummelei mit Jordan wenige Tage zuvor. Ich fand es einschüchternd, dass Jack so viel mehr Erfahrung hatte als ich.


    Dazu kam, dass Jack in der Disco mein Blut gekostet hatte. Das hatte eine unerträgliche Begierde in ihm ausgelöst, die nicht so schnell verfliegen würde.


    Ich konnte einfach nicht einschlafen und beschloss daher, nach unten zu gehen. Da Milo, der nebenan schlief, dank seines erheblich besseren Gehörs einen leichten Schlaf hatte, schlich ich mich vorsichtig auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.


    Es war zwar nach sieben Uhr morgens, doch sämtliche Jalousien im Haus waren heruntergelassen, sodass kein natürliches Licht hereingelangte. Alles war in tiefe Schwärze getaucht, bis auf Jacks Zimmer, das speziell für mich mit einem Nachtlicht ausgestattet war.


    Ich tastete mich lautlos die Treppe hinunter, wobei ich mir dreimal die Zehen anstieß. Da ich in der Dunkelheit völlig die Orientierung verlor, schaltete ich, am Fuß der Treppe angekommen, das Küchenlicht ein und ging dann ins Wohnzimmer.


    Jack, der unter einer dunklen Daunendecke zusammengerollt auf dem Sofa lag, ließ sich von dem schwachen Licht nicht stören. Matilda schlief neben ihm auf dem Boden. Sie hob den Kopf, als ich das Zimmer betrat, und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.


    »Jack?«, flüsterte ich. »Jack?«


    »Was ist denn?«, murmelte Jack verschlafen und hob den Kopf. Als er merkte, dass jemand da war, öffnete er die Augen. »Alice? Stimmt etwas nicht?«


    »Nein, nein.« Ich setzte mich am Ende des Sofas neben seine Füße. »Ich konnte nur nicht schlafen.«


    »Ja?« Jack stützte sich auf den Ellbogen. »Was ist denn los?«


    »Ich weiß nicht.« Ich lehnte mich zurück und zog die Knie an die Brust.


    »Geht es darum, was heute Nacht passiert ist?«, fragte Jack, und als ich nicht sofort antwortete, fuhr er fort: »Alice, du musst dich nicht fürchten. Wir gehen da nie wieder hin, und außerhalb der Disco werden dir diese Typen nicht gefährlich.«


    Ich schüttelte den Kopf »Nein, das ist es nicht. Ich habe keine Angst. Ich meine, nicht deswegen. Ich weiß ja, dass ich mich auf Milo und dich verlassen kann. Die beiden da kamen mir sowieso ziemlich lächerlich vor.«


    »Das ist mal klar«, erwiderte Jack scherzhaft. »Wovor hast du dann Angst?«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich seufzend. Ich versuchte, mir zurechtzulegen, was ich eigentlich sagen wollte. »Vielleicht ist Angst nicht das richtige Wort. Ich meine nur … Hast du die gekannt? Hast du von den Vampiren da drin welche gekannt?«


    »Nein, ich glaube nicht. Ein paar habe ich schon mal gesehen, aber ich kenne sie nicht näher. Ich bin in der Szene nicht so richtig aktiv.« Jack setzte sich auf. Trotz der Dunkelheit sah ich seinem Gesicht die Besorgnis und Ratlosigkeit an. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


    »Ich weiß nicht. Die Vampire da waren alle so … attraktiv. Olivia sieht aus wie eine Göttin, und sogar Violet konnte unter ihrem grässlichen Make-up nicht verbergen, dass sie ziemlich hübsch ist.«


    Er zählte eins und eins zusammen. »Ach, komm schon«, sagte er und verdrehte die Augen. »Für die war ich doch gar nicht vorhanden. Die hatten nur Augen für dich.«


    »Das meinte ich nicht. Ich habe mich ja gar nicht darüber beschwert, dass sie auf dich abfahren. Ich habe mich nur gefragt … ob du …« Ich fand nicht die richtigen Worte.


    »Was denn?«, fragte Jack. »Ich glaube, Violet hatte recht. Wir sind uns schon mal begegnet. Aber mit dem, was sie gesagt hat, wollte sie dich nur in Rage bringen. Wir haben nie etwas miteinander gehabt.«


    »Ich weiß.« Ich zitterte ein wenig. Vielleicht waren die Boxershorts doch keine so gute Idee gewesen.


    »Nimm meine Decke.« Er schob mir mit den Füßen die Daunendecke zu, und ich rutschte näher, um mich hineinzukuscheln. Als ich sein Bein an meinem Oberschenkel spürte, wich ich wieder ein wenig zurück.


    »Genau deshalb trage ich den Schlafanzug hier normalerweise nicht.«


    »Und genau dafür sind die Decken da.« Jack lachte.


    »Wofür braucht ihr eigentlich Decken?«, fragte ich. Er sah mich verständnislos an. »Na ja, ich meine, ihr mögt es doch kalt. Warum deckt ihr euch dann zu?«


    »Wahrscheinlich reine Gewohnheit«, sagte er achselzuckend. »Ich weiß es nicht. Ich habe mir ehrlich gesagt nie Gedanken darüber gemacht. Ich decke mich nur zu, wenn ich schlafen gehe. Warum? Beunruhigt dich das?«


    »Warum sollte es?«


    »Ich weiß es nicht! Ich weiß überhaupt nicht, was dir so zu schaffen macht!«, seufzte Jack.


    »Ach, komm. Du kann dir doch vorstellen, was mir so durch den Kopf geht.« Obwohl mir langsam wieder warm wurde, zog ich die Bettdecke bis zum Hals hoch.


    »Na gut.« Er kratzte sich an der Nase. »Was macht dir denn jetzt gerade zu schaffen? Worauf willst du eigentlich hinaus?«


    »Ich bin mir nicht …« Ich beschloss, damit herauszurücken. »Hast du mit einer von denen geschlafen?«


    »Das willst du wissen?«


    »Ja.« Ich errötete, weil er so überrascht war. Er hielt mich offenbar für dämlich, und ich verstand nicht, warum. »Ich meine … du bist … du bist doch … ich weiß nicht.« Ich sank noch tiefer unter die Decke und wünschte, ich könne mich vollends unsichtbar machen. »Haben Vampire überhaupt Sex?«


    »Klar.« Wieder lachte Jack. »Haben wir. Ich auch. Als Mensch und als Vampir, allerdings nicht so oft, wie du wahrscheinlich glaubst.«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gab ich zu. Ich schwankte zwischen einem und einer Million Male. »Was glaubst du denn, was ich glaube?«


    »Willst du wirklich darüber reden?« Er sah mich ernst an. »Ich bin bereit dazu, wenn du es möchtest, aber … willst du das wirklich?«


    »Ich weiß nichts über deine Vergangenheit und wüsste gern, was du für Beziehungen hattest«, sagte ich und blinzelte ihn über den Rand der Bettdecke hinweg an.


    »Du wirkst nur so verängstigt.«


    »Weil ich nicht weiß, was mich erwartet.« Unsere Blicke begegneten sich einen kurzen Moment, ehe ich die Augen senkte.


    »Nichts Schlimmes«, erwiderte er, doch der Abgrund in meinem Magen wurde nur noch tiefer. Ich merkte, dass ihn das Thema auch nervös machte, was meine Unsicherheit nur steigerte.


    »Wie wäre es denn mit einer ungefähren Schätzung?«, fragte ich.


    »Oh je«, stöhnte Jack. »Ich weiß nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das irreführend ist.«


    »Irreführend?« Ich runzelte die Stirn. Er ließ sich tiefer ins Sofa sinken und seufzte ergeben.


    »Na gut.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist nur so, dass ich im Alter von vierzehn bis zwanzig Jahren mit demselben Mädchen zusammen war. Sie war in der Highschool meine einzige Freundin. Nach unserer Trennung bin ich etwa vier Monate lang mit einer anderen gegangen, und das war’s. Ich meine, als Sterblicher war ich mit jeder Menge Mädchen befreundet, mit denen ich aber nichts hatte. Also hatte ich als Mensch zwei Freundinnen. Das war’s.«


    »Und dann?«, fragte ich nervös.


    »Als ich ein Vampir wurde … waren plötzlich attraktive Mädels und sogar ein paar heiße Vampirfrauen an mir interessiert. Für einen, der ganz neu dabei ist, sind Vampire echt heiß.« Er kratzte sich am Kopf und rutschte nervös hin und her.


    »Weißt du noch? Neulich haben wir darüber geredet, dass man am Anfang hungriger ist als normal. Milo zum Beispiel glaubt, er müsse jede Stunde etwas zu sich nehmen, obwohl er das gar nicht braucht. Und alle Empfindungen sind stärker. Tja, deshalb …« Er verstummte, rieb sich die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich will nicht darüber reden«, erklärte er entschieden. »Es ist wirklich nicht so schlimm, ehrlich, aber ich will nicht, dass du so von mir denkst. Weil ich nicht so bin. Ich meine, ich war nie so. Als Mensch hatte ich Sex nur in Beziehungen, und in den vergangenen vierzehn Jahren hatte ich kaum Kontakte zu Frauen. Ich will nicht, dass du mich nach den ersten ein oder zwei Jahren beurteilst, als ich noch jung und dumm war. Okay?«


    »Ich fürchte mich mehr vor dem, was du mir nicht sagst«, erwiderte ich. »Wovon sprechen wir hier – von tausend Mädchen?«


    Jack riss die Augen auf. »Nein, nein, guter Gott, nein! Es waren eher … zwanzig. Ich schätze, es waren vielleicht fünfzehn Mädchen und fünf Vampire. Glaube ich. Tut mir leid.« Er errötete vor Scham. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe … ich weiß auch nicht.« Er sah kopfschüttelnd weg. »Das entspricht überhaupt nicht meiner Persönlichkeit. Es war die Zeit, in der ich mich in meiner neuen Haut als Vampir zurechtfinden musste. Plötzlich war ich so cool und sexy, wie ich es als Mensch nie gewesen war.«


    »Ich verstehe.« Ich schluckte. Auch wenn ich mir etwas anderes erhofft hatte, war es wirklich nicht dramatisch.


    »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte er.


    »Nein, das ist schon in Ordnung. Dir muss nichts leid tun. Du hast ja nichts Schlimmes gemacht.« Ich schlang die Arme fest um meine Beine. Ich konnte ihn nicht ansehen. »Und hast du … hast du seit deiner Verwandlung richtige Beziehungen gehabt?«


    »Sozusagen, einmal«, erwiderte Jack und wirkte diesmal weniger verlegen. »Vor ein paar Jahren. Aber abgesehen davon war ich in den letzten vierzehn Jahren enthaltsam. Das hat doch etwas zu sagen, oder nicht?«


    »Mhm.« Ich war mir nicht sicher. »Warum hast du damit aufgehört?«


    »Womit?«


    »Du hattest mit ziemlich vielen Mädchen Sex und warst dann enthaltsam. Warum?« Ich versuchte mir vor Augen zu führen, dass das alles ziemlich lange her war. Er war ja kein reicher Playboy, dem die Frauen nur so zuflogen und der das nach Strich und Faden ausnutzte.


    »Es hat mich gelangweilt. Ich war nicht ich und hatte kein gutes Gefühl dabei«, sagte er achselzuckend. »Was ist mit dir? Was für eine Geschichte hast du?«


    »Ich habe keine«, sagte ich. Er musste lachen. »Was denn? Das stimmt.«


    »Wirklich?« Jack sah mich streng an. »Denn als ich dich neulich abgeholt habe, hast du gerade mit einem Kerl herumgemacht.«


    »Tja, mehr gibt es auch nicht zu erzählen.« Bei dem Gedanken an den Abend wurde mir unwohl. Egal, wie Jack und ich zueinander standen, kam es mir vor wie Verrat, dumm und sinnlos. Ich schwor mir, nie wieder Alkohol zu trinken.


    »Das war das einzige Mal, dass du je einen Typen geküsst hast? Ich meine, außer mich … und Peter.« Er war skeptisch, und mein Zögern machte ihn noch skeptischer. Woher sollte er wissen, dass es wirklich nicht viel zu erzählen gab?


    »Nein, ich habe schon früher Jungs geküsst«, gab ich zu. »Aber es war immer dasselbe. Ich bin mit Jane auf eine Party gegangen, und da war dann einer, mit dem ich ein bisschen herumgeknutscht habe. Mehr war nie. Wenn ich beschwipst war, habe ich mich küssen lassen. Das war’s.«


    »Wirklich?« Er sah jetzt überrascht aus.


    »Warum ist das so schwer zu glauben?«


    »Ich weiß nicht.« Er sank tiefer ins Sofa, die Stirn in Falten gelegt. »Wahrscheinlich bin ich nicht ganz objektiv.«


    »Wie meinst du das?« Ich drehte mich zu ihm hin und drückte dabei mein Knie sanft gegen sein Bein.


    »Tja …« Jack lachte nervös. Der Klang seiner Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Heute Abend haben sich alle nach dir umgedreht. Du bist sozusagen unwiderstehlich.«


    »Das ist doch etwas anderes«, sagte ich. »Das liegt nur an meinem Blut.«


    Kaum waren die Worte heraus, als mich die Erkenntnis mit voller Wucht traf. Mein Herz zog sich zusammen, und ich spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich.


    »Was ist denn?« Jack rutschte näher an mich heran, unsicher, ob er mich trösten sollte oder ob er damit alles noch schlimmer machte.


    »Es ist mein Blut.« Ich biss mir von innen in die Wange, während ich den Gedanken innerlich zu Ende brachte. »Das ist es, nicht wahr? Deshalb bist du …«


    Jack fühlte sich aus demselben Grund zu mir hingezogen wie Peter. Aber anders als bei Peter, der mit mir verbunden war, würde dieses Gefühl bei Jack verschwinden, sobald ich mich verwandelt hatte. Mein Blut würde nicht mehr so süß riechen, und der Reiz wäre flöten. »Es ist nur der Geruch und Geschmack meines Blutes und der Schlag meines dämlichen Herzens!«


    »Nein!« Jack sah gekränkt aus. »Nein! Das hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun!«


    »Ich habe einen Raum voller strahlend schöner Leute betreten, und die haben sich alle nach mir umgesehen, obwohl ich verglichen mit ihnen unscheinbar und durchschnittlich bin.« In meiner Kehle wuchs ein dicker Kloß, der mir das Sprechen fast unmöglich machte. »Das Einzige, was mich für dich unwiderstehlich macht, ist mein Blut.«


    »Alice!« Er setzte sich auf und sah mir direkt in die Augen. »Okay, gut. Du willst die Wahrheit wissen? Ja! Der Vampir in mir will dein Blut, und zwar mehr, als du es dir vorstellen kannst. Aber wenn das alles wäre, dann hätte ich dich schon vor einer ganzen Weile einfach gebissen und anschließend vergessen. Ich habe schon besseres Blut gerochen als deins, okay? Für Vampire bist du vielleicht so etwas wie ein guter Wein, aber du bist nicht der einzige und ganz bestimmt nicht der erlesenste Tropfen im Weinkeller.«


    »Willst du mich damit etwa trösten?«, murmelte ich.


    Jack schüttelte den Kopf. »Nein, ich will damit nur sagen, dass dein Blut nicht so außergewöhnlich ist«, sagte er. »Es ist nicht das Einzige, was mich an dir interessiert. Wenn es so wäre, wäre ich doch nicht so darauf aus, dass du dich verwandeln lässt. Ich kann es nämlich nicht erwarten, dass du endlich ein Vampir wirst. Nein, nicht dein Blut ist fantastisch – du bist fantastisch!«


    »Du kannst es wirklich nicht erwarten?« Ich sah ihn hoffnungsvoll an.


    »Machst du Witze?« Jack lachte. »Ich will dich doch endlich küssen!«


    »Menschen können auch ganz gut küssen.« Ich beugte mich zu ihm vor. Er kam mir zwar nicht entgegen, wich aber auch nicht vor mir zurück. Er atmete tief und sah mir forschend in die Augen.


    Dann legte er seine Hand auf meine Wange, beugte sich zu mir vor und küsste mich. Ich bin mir sicher, es sollte ein sanfter, kurzer Kuss werden, doch als er mich berührte, löste er etwas in mir aus, das ich nicht kontrollieren konnte. Ich warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn gierig, genoss es, seine Zunge auf meiner zu spüren.


    Herrliche warme Schauer zuckten durch meinen Körper, und in meinem Magen kribbelte es. Er lehnte sich gegen den Rücken der Couch, und ich rutschte auf seinen Schoß. Seine Hände liebkosten meinen Körper und brachten meine Haut zum Glühen.


    Er küsste mich so verzweifelt, als fürchtete er sich davor, aufzuhören. Ich vergrub meine Finger in seinem Haar und zog ihn so nah an mich, wie es ging.


    Als ich ihm das T-Shirt auszog, sah er mich fragend an, doch ich presste meinen Mund auf den seinen, ehe einer von uns weiter nachdenken konnte. Er zog mich an sich, und seine Finger bohrten sich tief in mein Fleisch.


    In meinem Kopf machte sich Nebel breit, und meine Gedanken kreisten nur darum, wie wir uns noch näher kommen konnten. Mit Jack gab es zwei Möglichkeiten, und beide waren zu verlockend, als dass ich sie hätte verstreichen lassen wollen. Die Art, wie seine Lippen meinen Hals berührten, verriet mir, welche er sich wünschte. Mir war die andere lieber, weil sie für uns nicht so gefährlich war.


    Ich fuhr mit der Hand unter den Gummi seiner Boxershorts, und er stöhnte überrascht auf.

  


  
    


    Kapitel 15


    »Tut mir leid, euch zu unterbrechen, aber ich dachte, ich gebe kurz Bescheid, dass ich wieder zu Hause bin.« Ezras tiefe Stimme erfüllte das Zimmer. Mir blieb das Herz stehen. Ich sah mir über die Schulter und da stand er in der Wohnzimmertür.


    »Oh Scheiße«, stöhnte Jack.


    Ich rutschte von seinem Schoß. Er schlang die Decke um uns beide und legte den Arm um mich. Ich vergrub den Kopf an seiner Schulter und versuchte, mich unter der Decke zu verstecken.


    »Ihr seid wohl wild entschlossen, zu Tode zu kommen?«, fragte Ezra müde.


    Statt zu antworten, senkte Jack den Blick. Ezra machte die Lichter im Wohnzimmer an. Er kam herein, setzte sich uns gegenüber in einen Sessel und legte den rechten Unterschenkel auf das linke Knie.


    »Und?« Ezra sah uns erwartungsvoll an.


    »Und was?«, fragte Jack. Ich rutschte noch näher an ihn heran.


    »Ich warte auf eine Erklärung.« Ezra stützte das Kinn auf die Hand und sah Jack erwartungsvoll an. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«


    »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Jack und rieb sich den Nacken. »Es ist einfach so passiert.«


    »Und genau so war das wohl auch mit der Disco?«, fragte Ezra. Jack nickte. »Ich verstehe.«


    »Das war nicht …« Jack deutete auf mich, brach jedoch ab. »Es war nichts. Ich meine, wir hatten uns im Griff.«


    »Jack, ich sage das wirklich nicht gern, aber du hast, was Alice angeht, so gut wie nichts im Griff«, erklärte Ezra trocken. »Mal ehrlich, was, glaubst du, wäre passiert, wenn ich nicht gekommen wäre? Glaubst du, du hättest dich beherrschen können?« Jack zuckte zusammen und rückte ein wenig von mir ab.


    »Ich hab’s vermasselt«, seufzte Jack. »Ich weiß schon. Ich vermassle es immer. Das brauchst du mir nicht unter die Nase zu reiben.«


    »Glaubst du wirklich, darauf bin ich aus?« Ezra klang verletzt. »Ich will euch beiden nur das Leben erhalten.«


    »Ich passe schon auf sie auf«, sagte Jack abwehrend.


    »In einer Vampirdisco, Jack? Wirklich?« Ezra zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Hast du denn vergessen, was passiert ist, als du noch ein Mensch warst? Du bist fast getötet worden. Vampire können sich noch so sehr darum bemühen, ein zivilisiertes Leben zu führen, aber du weißt doch, wozu sie fähig sind.«


    »Milo wollte sich die Disco mal ansehen, und Alice wollte aus dem Haus«, sagte Jack. Mittlerweile berührte er mich nicht mehr, mehrere Zentimeter kalten Abstands lagen zwischen uns. »Ich war früher schon mal da. Alle möglichen Leute gehen da hin, ohne dass etwas passiert.«


    »Es braucht nur so wenig, dass für Alice alles vorbei ist«, sagte Ezra leise. »Sie ist so verletzlich.«


    »Warum können wir sie nicht einfach verwandeln?«, beklagte sich Jack. »Dann müsste sich niemand mehr Gedanken darum machen, ob ich sie versehentlich umbringe.«


    »Du weißt, dass das jetzt noch nicht geht.« Ezra rieb sich müde die Augen.


    »Warum denn nicht?«, fragte Jack.


    »Milo ist noch zu jung. Junge Vampire sind gefährlich«, seufzte Ezra. »Ein junger Vampir braucht eine gute Führung, damit er nicht zu einem Monster wird. Moralische Grundsätze und Zurückhaltung sind für uns unerlässlich. Wir haben die Macht und die Kraft, alles zu zerstören, wenn wir nicht Maß halten.«


    »Aber wir sind doch alle hier!«, sagte Jack zunehmend verärgert. »Wir sind zu dritt und sie zu zweit. Das würde doch gehen!«


    »Du sagst das, weil du nur unser Leben kennst«, sagte Ezra. In seiner Stimme schwang eine Mischung aus Zuneigung und Müdigkeit mit. »Wir waren immer verlässlich, zuvorkommend und beherrscht. Du weißt nicht, wie das ist, wenn zu viele Vampire ohne ausreichende Führung da sind. Du genießt viele Privilegien, die du für selbstverständlich hältst.«


    »Aber es sind doch nur zwei Vampire mehr«, widersprach Jack aufgebracht.


    »Einer reicht schon, Jack!« Ich zuckte zusammen, denn Ezra hatte die Stimme erhoben. »Ich habe erlebt, was daraus werden kann, und das will ich hier nicht haben.«


    »Aber …«, sagte ich schwach und sah ihn über den Rand meiner Decke hinweg an. »Nur weil es woanders passiert ist, muss es doch hier nicht so sein.«


    »Mae hat dir sicher gesagt, in welcher einzigartigen Lage du bist.« Ezras dunkelbraune Augen ruhten auf mir. »Du gehörst zu den wenigen Menschen, die sich frei entscheiden können. Die meisten von uns wurden gezwungen.«


    »Das hat sie mir gesagt, ja«, sagte ich.


    »Sie hat dir auch von der Familie erzählt, die sie zurückgelassen hat, und wie schwierig das war.« Ezra stellte den Ellbogen auf die Sessellehne und stützte das Kinn in die Hand. »Aber sie hat dir nichts von meiner Familie und meiner Herkunft erzählt, stimmt’s?«


    »Ich glaube, sie hat gesagt, dass du aus England kommst, mehr nicht.« Ich sah Jack Hilfe suchend an, doch er war völlig auf Ezra konzentriert. Die Art, wie Ezra sprach, hatte etwas sehr Fesselndes, auch für andere Vampire.


    »Ich wurde 1674 bei London geboren«, sagte Ezra. »Ich war noch keine fünfzehn, da hatte ich bereits beide Eltern und zwei meiner Brüder verloren, sodass ich allein für meine siebenjährige Schwester und den Bauernhof meiner Familie verantwortlich war. Wir kamen ganz gut zurecht, und ich konnte eine Familie ernähren. Mit siebzehn heiratete ich. Meine Frau und ich bekamen vier Kinder.«


    »Du hast Kinder?«, fragte ich. Der Gedanke war mir nie in den Sinn gekommen.


    »Zwei Jungen und zwei Mädchen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, das gleich wieder verschwand. »Wir führten ein ruhiges, glückliches Leben. Ich war stark, fleißig und zuverlässig, doch genau diese Fähigkeiten, die meiner Familie zum Wohlstand verhalfen, waren auch für andere interessant.


    Eines Abends stand ein Mann vor der Tür, der gegen Bezahlung um ein Abendessen und ein Bett für die Nacht bat. Dort, wo wir wohnten, war es nicht unüblich, dass müde Reisende um Aufnahme baten. Vor allem meiner Schwester gefiel das. Sie war im heiratsfähigen Alter und daher auf der Suche nach einem passenden Ehemann.


    Der Mann stellte sich als Willem vor. Da er attraktiv war und reich zu sein schien, schickte ich meine Schwester, um sich um ihn zu kümmern, in der Hoffnung, dass er sie als Braut in Betracht zog.« Er senkte den Blick, dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Er übernachtete im Hinterzimmer und erwähnte, dass er hungrig sei. Ich schickte meine Schwester mit einer Schüssel Suppe zu ihm, und als sie nicht zurückkehrte, ging ich, nach ihr zu sehen.« Es hielt kurz inne. »Willem stand vor dem Fenster und starrte in die schwarze Nacht hinaus. Meine Schwester lag reglos am Boden. Er hatte alles Leben aus ihr herausgesaugt.


    Ich ging auf ihn los, doch er war viel stärker als ich und überwältigte mich. Er lobte mich für meinen Mut und meine Kraft und zwang mich dann, sein Blut zu trinken«, fuhr Ezra fort. »Ehe ich begriff, wie mir geschah, strömte sein Blut schon durch mich hindurch, und er zerrte mich mit sich, hinaus in die Nacht. Nach meiner Verwandlung, als ich kräftig genug war, versuchte ich, ihn zu töten oder zumindest dazu zu bringen, dass er mich gehen ließ. Es gelang mir nicht. Er erklärte, er brauche einen Arbeiter und Begleiter und ich sei genau der Richtige für ihn.


    Ich habe weiter gegen ihn aufbegehrt, bis er es leid war und mich in den Keller seiner Burg sperrte. Drei Wochen ließ er mich hungern. Da ich noch ein junger Vampir war, wurde ich halb wahnsinnig.« Ezras Gesicht war zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt. »Dann brachte er mich zu meinem alten Zuhause und ließ mich gehen.


    In meinem verzweifelten Hunger biss ich meine Frau. Meinen Kindern gelang die Flucht, ehe ich sie mir schnappen konnte, doch vorher mussten sie mit ansehen, wie ich ihre Mutter umbrachte. Als mir klar wurde, was ich getan hatte, kehrte ich zu Willem zurück.« Ezras Blick wurde leer, als versuche er, diese Erinnerung auszulöschen. »Ich ließ mich von ihm zum Sklaven machen, unter der Bedingung, dass er mich nie gehen ließe. Ich traute dem Monster nicht, das aus mir geworden war, wusste aber auch nicht, wie ich mich selbst zerstören sollte.


    Im Lauf der Zeit brachte Willem weitere Vampire mit, die er auf dieselbe Art und aus demselben Grund verwandelt hatte wie mich. Sie sollten mir bei der Arbeit helfen. Er baute sein Schloss aus und ging viel auf Reisen, denn er schätzte den Luxus und den Müßiggang. Ich erledigte alles für ihn, sogar Aufträge, die eigentlich undenkbar waren.« Er unterdrückte einen Schauder.


    »Die anderen Vampire waren total chaotisch«, fuhr Ezra fort. »Sie waren tollwütige Monster, und es dauerte nie lange, bis sie zerstört werden mussten. Da sie keinerlei Führung hatten, blieben sie in einer Art Rohzustand und ließen sich ausschließlich von ihrem Hunger und ihren Instinkten leiten. Sie waren ständig angekettet, damit sie sich selbst und den anderen Vampiren nichts antun konnten.


    Nur ich schien mir etwas Menschliches bewahrt zu haben. Ich blieb fast hundert Jahre bei Willem und reiste mit ihm durch Europa und Asien. Die meisten anderen Vampire, denen wir begegneten, hatten sich einigermaßen im Griff. Viele neigten wie Willem zur Gefühlskälte und Grausamkeit, waren aber mit den Ungeheuern in Willems Diensten nicht zu vergleichen. Hin und wieder zeigte sich ein anderer Vampir überrascht, dass es Willem gelungen war, einen so zivilisierten Sklaven wie mich zu erschaffen. Da erst wurde mir klar, dass ich anders war als sie. Was ich mit meiner Frau getan hatte, war eine unmittelbare Folge der Verwandlung gewesen. Doch mittlerweile hatte ich mich im Griff und weinte um meine Frau und meine Kinder. Ich war kein Monster, obwohl ich mich durchaus wie eins benehmen konnte, wenn ich es zuließ.« Er stieß den Atem aus und sah mich einen Augenblick an.


    »Wie ist es dann weitergegangen?«, fragte ich, da er schwieg.


    »Eines Nachts tötete ich Willem und begann ein eigenes Leben«, sagte Ezra. »Durch ihn hatte ich Vampire kennengelernt, die die seltene Gabe des Mitgefühls besaßen. Von ihnen erfuhr ich viel über mich und andere Vampire. Sie waren beeindruckt, dass ich ohne Anleitung so weit gekommen war. Wenn man zum Vampir wird, folgt man allzu leicht seinen Gefühlen und Instinkten. Dieser Kampf dauert Jahre. Man kann ihn nur gewinnen, wenn einem ein anderer Vampir zur Seite steht.«


    »Ich weiß, wie schwierig das alles für dich war«, sagte Jack, schüttelte dann aber den Kopf. »Na gut, nein, ich weiß es nicht. Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, was du durchgemacht hast. Aber was du erlebt hast, ist völlig anders als das, was hier gerade geschieht. Niemand wird Milo oder Alice in den Keller werfen und sich selbst überlassen.«


    »Ich bin aber nicht bereit, dieses Risiko einzugehen«, sagte Ezra. »Ich habe Vampire gesehen, die ihren eigenen Arm angenagt haben, weil sie tagelang nichts zu trinken bekommen haben. Ich habe erlebt, wie sie Kinder abgeschlachtet haben. Alice und Milo werden wahrscheinlich nie so barbarisch sein, aber sie könnten werden wie Willem. Er hatte sich völlig im Griff, aber er war grausam und gnadenlos.«


    »Glaubst du nicht, dass Willem schon vor seiner Verwandlung so war?«, fragte Jack. »Ich meine, Mae war liebevoll und hatte Mutterinstinkte, ehe sie verwandelt wurde, und so ist sie noch heute. Und ich war ein tollpatschiger Idiot und bin es heute noch. Milo und Alice sind weder tyrannisch noch bösartig.«


    »Wenn sich niemand darum gekümmert hätte, hätte Milos Eifersucht außer Kontrolle geraten können. Er hätte Alice töten können. Aber weil du ihm deine ganze Zeit gewidmet hast, ist nichts passiert.« Ezra nickte in unsere Richtung. »Du kannst sie jetzt ganz allein umbringen.«


    »Haha«, sagte Jack trocken.


    »Ihr habt doch alle Zeit der Welt«, sagte Ezra. »Was sind ein paar Jahre im Vergleich zur Ewigkeit? Ich bitte nur darum, dass wir auf der sicheren Seite bleiben. Wollt ihr nicht auch lieber warten, als dass die Sache schrecklich schiefläuft?«


    »Aber es gibt nichts, wo wir auf der sicheren Seite bleiben müssen!« Jacks Verzweiflung wuchs.


    »Es tut mir leid, aber der Flug hat mich völlig fertiggemacht. Unsere Unterhaltung hat ein Übriges getan.« Ezra stand auf und reckte sich. »Ich lege mich jetzt schlafen, und euch rate ich, dasselbe zu tun.«


    Als er weg war, saßen wir schweigend da. Ich dachte über Ezras Worte nach. Er hatte recht, aber Jack hatte auch recht. Die Wahrscheinlichkeit, dass Milo und ich uns in wahnsinnige Monster verwandelten, war gering. Andererseits konnte es auch nicht schaden abzuwarten.


    Schließlich zog sich Jack sein T-Shirt wieder über, und ich kehrte in mein Zimmer zurück, um den Tag allein zu verschlafen.


    Nach allem, was geschehen war, schlief ich unruhig. Ich träumte von Ezra und seiner Frau, von kleinen, flachsblonden Kindern, Miniaturausgaben von Ezra. Dann sah ich ihre Gesichter, verzerrt vor Angst, vollgespritzt mit dem Blut ihrer Mutter.


    Ezra, der abgeklärteste Mann, den ich kannte, war dermaßen außer sich gewesen, dass er fast seine eigenen Kinder umgebracht hätte. Worauf mussten wir uns da erst gefasst machen?


    Kurz nach Mitternacht brachte mich Jack wieder nach Hause. Er erklärte, ich müsse rechtzeitig vor Schulbeginn anfangen, zu einer vernünftigen Zeit ins Bett zu gehen. Da nicht einmal mehr eine Woche blieb, um meinen Schlafrhythmus umzustellen, kam mir das unmöglich vor, aber das war ja auch nicht der wirkliche Grund dafür, dass er mich nach Hause brachte.


    Nach dem Kuss und Ezras beklagenswerter Geschichte war Jack merkwürdig distanziert gewesen. Er hatte wenig gesprochen und sich nicht einmal, als wir uns gemeinsam einen Film angesehen hatten, neben mich gesetzt.


    Da Milo in unserer Wohnung nicht mehr sauber machte und ich kaum noch zu Hause war, sah es entsprechend unordentlich aus. Nicht so unordentlich, dass Mom mit mir herumgezankt hätte, aber doch schlimm genug, dass es sogar mir auffiel und ich bereit war, etwas zu unternehmen.


    Ich legte eine CD von Full Out Boy ein und räumte auf. Danach nahm ich eine ausgiebige Dusche und krabbelte ins Bett. Es war noch viel zu früh, um ans Schlafen zu denken, zumindest für mich. Deshalb holte ich die Kurze Geschichte der Vampire heraus, die angeblich von Peter verfasste Autobiografie.


    Nachdem er seine eigenen Erfahrungen geschildert und die Verwandlung anderer Vampire plastisch dargestellt hatte, war ich froh, dass dieser Punkt abgeschlossen war. Besonders beunruhigend hatte ich eine Passage über einen jungen Mann gefunden, der bei seiner Verwandlung unablässig schrie, während es in seinem Magen grässlich rumorte.


    Das folgende Kapitel unter dem Titel Vampire und die Erde begann mit der wunderschönen Beschreibung eines Sonnenaufgangs und dem Gedicht Sonnenaufgang in den Bergen von Henry Wadsworth Longfellow. In seiner Jugend war Peter offenbar von der Sonne geradezu besessen gewesen.


    Sonnenlicht war die Schwachstelle eines jeden Vampirs. Peter wollte es genau wissen und hielt sich stundenlang in der Sonne auf, um herauszufinden, was dabei eigentlich mit ihm geschah.


    Ich sonnte mich wie eine träge Katze, wobei ich so viel bloße Haut zeigte, wie es der Anstand erlaubte. Die Sonnenstrahlen verbrannten mir die Haut, und die Muskeln bauten sich ab. Ich wurde immer schwächer, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, und mein Herz raste.


    Wenn ich in die Dunkelheit zurückkehrte und schlafen ging, waren die Symptome verschwunden, sobald ich wieder aufwachte. Der Farbton meiner Haut änderte sich überhaupt nicht.


    Was genau bewirkte die Sonne dann eigentlich? Als ich andere Vampire danach fragte, erhielt ich kaum Antworten. Die fundierteste Auskunft kam von meinem Mentor, der erklärte, einem Menschen stehe es gut an, das Licht zu suchen, und einem Vampir, es zu meiden. Die Anatomie eines Vampirs ist dermaßen rätselhaft, dass sich lediglich sagen lässt, dass das Licht uns schwächt.


    Doch was würde geschehen, wenn ich ständig der Sonne ausgesetzt wäre? Wenn ich ein Leben führte wie ein normaler Mensch, in der Nacht schliefe und am Tage wachte – was würde aus mir werden? Die Sonne scheint unsere Sinne zu schwächen, sie auf menschliches Niveau abzusenken.


    Kann man daraus schließen, dass uns ein Leben in der Sonne wieder der Sterblichkeit ausliefern würde? Würden wir altern und schließlich sterben?


    Dies wiederum führt mich zu einem anderen Gedanken. Beziehen wir unsere Unsterblichkeit, unsere exotische Macht, vom Mond?


    Für eine Art Sachbuch, von dem man Antworten erwartet hätte, stellte es ganz gute Fragen. Peter fand kaum wissenschaftlich fundierte Ursachen für die Wirkung der Sonne auf Vampire. Er führte jedoch seine eigene Untersuchung durch, inwieweit Sonne ihn wieder sterblich machen oder zumindest altern lassen könnte.


    Einen Monat lang wachte er am Tag und schlief in der Nacht, konnte jedoch lediglich feststellen, dass er müde, schwach und unverhältnismäßig hungrig war. Mindestens einmal am Tag musste er etwas zu sich nehmen, was dazu führte, dass er beinahe drei Menschen umgebracht hätte. Am Ende des Monats beendete er seinen Selbstversuch, ohne eine nachhaltige Veränderung an sich festgestellt zu haben.


    Ich rollte mich zum Fenster und spähte durch die Vorhänge in den heller werdenden Himmel. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch der Himmel war bereits blau, was bedeutete, dass ich es nicht geschafft hatte, wie von Jack vorgeschlagen, früher ins Bett zu gehen. Ich legte das Buch zur Seite und versuchte ein wenig zu schlafen.


    Ich verschlief den ganzen Tag, sogar die glühend heißen Mittagsstunden. Als ich endlich aufstand und den Fernseher anmachte, hieß es in den Nachrichten, das Thermometer sei an diesem Tag auf über 35 Grad Celsius gestiegen. Am liebsten wäre ich einfach in der Unterwäsche im Bett geblieben, doch Mom war zu Hause und beschwerte sich über die Hitze, ihre Arbeit und das Leben im Allgemeinen.


    Nachdem sie zur Arbeit gegangen war, starrte ich mein Handy an und hoffte, dass mich jemand aus der stickigen Hitze der Wohnung erlösen würde. Doch dieses Glück blieb mir versagt.


    Den Abend verbrachte ich vor dem Ventilator und dem Fernseher, sah mir Arsen und Spitzenhäubchen an und wartete darauf, dass mich ein Hitzschlag niederstreckte.

  


  
    


    Kapitel 16


    »Hier ƒehlt eindeutig eine Klimaanlage!« Milo riss die Wohnungstür auf.


    Ich setzte mich auf und sah ihn über die Rückenlehne des Sofas hinweg an. Er hatte mehrere Einkaufstüten in den Armen. Sein Gesicht war rot, wahrscheinlich von der Hitze.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich, erstaunt über sein plötzliches Auftauchen.


    »Was denn? Freust du dich etwa nicht, mich zu sehen?« Er stellte die Tüten auf die Arbeitsplatte und grinste mich an.


    »Quatsch. Ich wollte nur …« Ich brach ab und betrachtete die vielen Einkaufstüten. »Was ist das alles? Und was tust du hier?«


    »Ich habe mir überlegt, dass du seit meinem Auszug wahrscheinlich nichts Anständiges mehr zwischen die Zähne bekommen hast und vor Langeweile und Hitze umkommst.« Milo wühlte in den Taschen, zog Eiscreme und andere Tiefkühlwaren heraus und verstaute sie im Gefrierschrank. »Ich weiß doch, dass ihr nicht einkaufen geht. Ohne mich würdest du glatt verhungern.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht«, gab ich zu.


    Während er weiter einräumte, öffnete ich den Gefrierschrank und holte mir ein Orangeneis heraus.


    »Hast du keine Angst, dass Mom dich erwischt?«


    »Sie ist doch bei der Arbeit«, sagte Milo achselzuckend. »Jack auch. Es war so still im Haus, da musste ich mal raus.«


    »Jack ist bei der Arbeit?« Ich schwang mich auf die Arbeitsplatte und sah Milo beim Aufräumen zu. »Ich dachte, Ezra wäre wieder zu Hause.«


    »Ist er auch.« Er langte über mich hinweg, um die Froot Loops ins oberste Regalfach zu stellen. »Jack ist allein unterwegs. Die Arbeit scheint ihm so langsam Spaß zu machen.«


    »Du meinst, Jack übernimmt Verantwortung?« Ich schlürfte an meinem Eis und versuchte erfolglos zu verhindern, dass es mir auf die Beine tropfte.


    »Ja. Überrascht dich das?« Milo lachte über meine erstaunte Reaktion.


    »Nein, nein.« Ich wischte mir einen Orangenfleck vom Oberschenkel. »Ich wusste nur nicht, dass er so erfolgreich ist. Ich weiß nicht. Ich meine, ich weiß ja nicht einmal, was er genau tut.«


    »Ich auch nicht. Sie weihen mich nicht in ihre Geschäfte ein, aber Jack sagt, dass ich auch mitmachen kann, wenn ich mich eingewöhnt habe. Er sagt, es macht sogar richtig Spaß. Aber der Großteil der Arbeit ist ja eigentlich schon getan. Ezra hat jede Menge Patente und muss immer wieder alle möglichen juristischen Tricksereien vollführen, damit niemand merkt, dass er schon seit über hundert Jahren das Geld dafür einstreicht.« Milos Ton war absolut sachlich. Er schien tatsächlich zu glauben, ich könne ihm folgen.


    »Und was heißt das? Bist du bald Millionär?« Ich nahm das letzte Stückchen Eis in den Mund, obwohl mir mittlerweile fast die Zunge einfror.


    »Alice, es tut mir schrecklich leid, dir das sagen zu müssen, aber das bin ich schon, sozusagen.« Milo stellte den Kaffee in den Schrank und drehte sich dann verlegen zu mir um.


    »Na ja, klar sind die superreich, aber du wohnst doch nur bei ihnen«, sagte ich.


    »Ja, aber …« Er zögerte, weil er sich offenbar nicht richtig traute fortzufahren. »Ich bin jetzt so etwas wie ein Familienmitglied. Deshalb hat mir Ezra neulich ein Konto eröffnet und Kreditkarten besorgt. Er lässt meinen Namen rechtsverbindlich in Milo Townsend ändern. Wenn das durch ist, bekomme ich einen Führerschein, in dem aber stehen wird, dass ich achtzehn bin. So lässt sich das alles leichter bewerkstelligen.«


    »Du machst Witze, oder?« Ich sah ihn mit offenem Mund an. »Du hast ein Konto mit Geld drauf?«


    »Ja, das erleichtert alles ein bisschen. So kann ich mir auch etwas kaufen.« Er zuckte die Achseln und fügte dann grinsend hinzu: »Zum Beispiel Lebensmittel für dich.«


    »Aber …« Ich verzog das Gesicht. »Aber das ist doch ihr Geld. Hast du gar kein schlechtes Gewissen?«


    »Eigentlich nicht«, gab Milo zu. »Ich hatte ja auch kein schlechtes Gewissen, Moms Geld zu nehmen. Sobald ich darf, fange ich an zu arbeiten und trage meinen Teil zum Einkommen bei. Im Moment bin ich sozusagen noch minderjährig, und sie haben mich eben adoptiert.«


    »Adoptiert?« Mir kam der merkwürdige Gedanke in den Sinn, dass Milo dann gar nicht mehr mein richtiger Bruder war. Er war mein Bruder und würde es immer sein, aber er war es auch wieder nicht. »Milo Townsend?«


    »Ja, klingt komisch, oder?« Er zog die Nase kraus. Es beruhigte mich, dass es für ihn auch noch nicht selbstverständlich war.


    »Wessen Nachname ist das überhaupt?« Ich kaute auf dem hölzernen Eisstiel herum und setzte ein cooles Gesicht auf.


    »Ich glaube, Ezras. Jack heißt in Wirklichkeit Hobbs und Mae Everly. Peters Nachnamen kenne ich nicht.« Er lehnte sich gegen den Kühlschrank und sah mich an. »Du sprichst so gut wie nie über Peter.«


    »Überrascht dich das etwa?« Das Holzstäbchen zerbrach, und ich warf es in den Müll. »Was erzählen die anderen denn so?«


    »Mae hat mir erklärt, dass ihr miteinander verbunden seid und Peter dich fast getötet hätte.« Bei dem Gedanken schauderte er. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    »Wie hätte ich das tun sollen?«, fragte ich. »Du solltest ja nicht wissen, dass sie Vampire sind. Da wäre es doch reichlich merkwürdig gewesen, wenn ich dir erzählt hätte, dass Peter versucht hat, mich bis auf den letzten Tropfen Blut auszusaugen.«


    »Was hast du dir nur dabei gedacht, mir nichts davon zu erzählen?« Milo wirkte verletzt. »Jack hat mir gesagt, dass du im Frühjahr eigentlich ein Vampir werden solltest, es dir aber wegen mir anders überlegt hast. Ich bin dir dafür echt dankbar, wirklich, aber fast hättest du es getan! Und du hättest mir nichts davon gesagt? Du musstest die größte Entscheidung deines Lebens fällen, ohne mit mir darüber zu sprechen?«


    »Genau das habe ich den anderen ja auch gesagt«, seufzte ich. »Aber es ging nicht. Ich wollte nicht verschwinden, ohne dir etwas zu sagen. Aber die anderen meinten, es sei für dich unmöglich, ein normales Leben zu führen, wenn du alles wüsstest.«


    »Aber du hättest dir doch etwas ausdenken können«, sagte Milo kopfschüttelnd. »Du hättest mir die Sache mit Peter und Jack erzählen können und dass du dir überlegst, mit einem von ihnen durchzubrennen. Das wäre doch ziemlich nahe an der Wahrheit gewesen.«


    »Ich weiß nicht. Daran habe ich wahrscheinlich nicht gedacht«, erwiderte ich. »Milo, schau mal, es tut mir ja leid, dass ich dir nichts gesagt habe. Aber jetzt können wir doch darüber reden, oder etwa nicht?«


    »Wo wir gerade dabei sind«, sagte Milo grinsend und legte den Kopf zur Seite. »Was höre ich da? Du hast letzte Nacht Jack geküsst?«


    »Das spricht sich ja schnell herum.« Ich wich seinem anzüglichen Blick aus.


    »Komm schon. In dem Haus leben gerade einmal vier Leute. Ohne dich wäre da tote Hose«, sagte er und schüttelte lachend den Kopf. »Worüber sollten wir denn sonst reden?«


    Ich starrte meine Füße an und stellte fest, dass der dunkellila Nagellack von den Zehennägeln abblätterte. Ich zog das Knie zur Brust hoch und begann, ihn mit den Fingernägeln abzukratzen.


    »Das ist vielleicht appetitlich«, sagte Milo missbilligend.


    Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Was juckt dich das? Du isst hier ja nicht mehr.« Ich lächelte ihn fast traurig an. »Mensch, du isst doch generell nichts mehr. Du wirst nicht mehr krank. Dir kann das hier alles egal sein.«


    »Dem wichtigsten Punkt weichst du aus.« Er zog zwei Küchenstühle heran, setzte sich auf den einen und klopfte mit der Hand auf den anderen. »Komm schon. Setz dich und erzähl mir all die pikanten Details.«


    »Es gibt keine pikanten Details!«, stöhnte ich und blieb sitzen, wo ich war.


    »Du hast mit Jack geknutscht! Es muss etwas zu erzählen geben!«


    »Lässt dich das denn wirklich kalt?« Ich suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen für schwelende Eifersucht oder Aggressivität.


    »Ja, darüber bin ich hinweg.« Er lehnte sich zurück und verdrehte die Augen, schüttelte dann aber den Kopf. »Okay, ganz bin ich noch nicht über ihn hinweg, aber ich bin nicht mehr so rasend eifersüchtig. Weißt du noch, in der Disco? Da bin ich ja auch nicht ausgeflippt, obwohl er dich permanent angefasst hat.«


    »Das stimmt doch gar nicht«, sagte ich, doch meine Wangen brannten schon wie Feuer. »Er musste mich eben beschützen. Aber wir haben nicht miteinander rumgemacht.«


    »Nein, das kam später.« Milo zwinkerte mir zu.


    »So war es aber nicht!«


    »Alice, das weiß doch jeder. Du und Jack, ihr seid total verknallt. Was willst du mir eigentlich verheimlichen? Und vor allem, warum glaubst du, ist das nötig?«, fragte Milo unverblümt.


    »Ich weiß auch nicht.« Ich hatte die Arme noch um mein Bein geschlungen und stützte nun das Kinn aufs Knie. »Ich schätze, ich bin es einfach nicht gewöhnt, über solche Sachen zu reden. Und ich kann es nicht richtig erklären, aber in dem Fall ist mir besonders unwohl dabei, wegen Peter.«


    »Peter? Der ist doch nicht mal hier. Was hat der damit zu tun?« Aus Milos braunen Augen sprach echte Verwirrung.


    »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf. »Alles. Hat Mae dir erklärt, was es mit der Bindung auf sich hat?«


    »Ja. Ich meine, sie hat es versucht, aber wenn man bedenkt, dass ich noch nicht einmal einen Freund hatte, finde ich es etwas schwer zu verstehen, was mit euch los ist.«


    Ich konnte mir, wenn ich ihn mir näher betrachtete, kaum vorstellen, dass er noch viel länger Single sein würde.


    »Es ist anders als bei einem Freund.« Fingernägel kauend starrte ich auf den Fliesenboden. Wie sollte ich es ihm nur erklären? »Rein theoretisch ist es so, wie wenn man in jemanden verliebt ist, aber viel instinktiver. So ähnlich muss es sein, wenn es Jack richtig nach Blut dürstet.«


    »Was redest du da?« Milo sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Weißt du etwa, wie es Jack geht, wenn er Hunger hat?«


    »Sozusagen. Ich kann fühlen, was er fühlt, meistens jedenfalls. Nicht genau, aber ich kann es mir ganz gut vorstellen. Ich glaube, dass er gezielt etwas trinkt, bevor wir uns treffen, damit nichts passiert. Aber ich habe schon gespürt, was er fühlt, wenn er dringend Blut haben muss.«


    Jack war instinktgesteuert, wenn er mich auf diese Art begehrte – brutal und Furcht einflößend. Trotzdem wirkte es auf mich absolut betörend und machte mich richtiggehend wild.


    »Warte, warte, warte!« Milo bedeutete mir mit wedelnden Händen aufzuhören. »Du spürst, was er spürt? Das ist doch nicht normal, oder? So warst du doch früher nicht.«


    »Nein. Ich weiß nicht, ob es normal ist.« Mit einem spöttischen Lächeln fügte ich hinzu: »Aber ich weiß sowieso nicht mehr, was normal ist.«


    »Ist denn sein Verhalten unnatürlich oder deins?« Er hatte meine Bemerkung überhört und starrte mich weiter gebannt an. Das war typisch Milo. Er hatte ein Rätsel gefunden und wollte es um jeden Preis lösen. »Schiebt er dir seine Gefühle zu, oder empfängst du sie?«


    »Beides?« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Soweit ich es verstehe, ist das, was Jack und ich spüren, nicht natürlich. Eigentlich dürfte er gar nichts für mich übrighaben, weißt du? Und ich müsste auf Peter abfahren, obwohl der mich überhaupt nicht will.«


    »Aha.« Milo nickte seufzend. »Das klingt für mich nach einem typischen Fall von Natur gegen Prägung.«


    Er klang wie ein Arzt, der eine Diagnose verkündete. Ich hätte mich über ihn lustig gemacht, wenn mich seine Aussage nicht neugierig gemacht hätte.


    »Wie meinst du das?«, fragte ich stattdessen.


    »Du kennst doch den Gegensatz Natur und Prägung, oder?« Er bedachte mich mit dem gereizten Blick, den er immer bei der Mathe-Nachhilfe aufgesetzt hatte. »Dabei geht es um die Frage, was den Menschen stärker beeinflusst. Ist es unsere Natur, also angeborene Eigenschaften, oder ist es vielmehr die Erziehung? Betrügt ein Mann seine Frau, weil das biologisch angelegt ist oder weil sein eigener Vater nie zu Hause war?«


    »Ich glaube, beide Antworten sind zu pauschal«, sagte ich. »Zwei Männer mit den gleichen biologischen Voraussetzungen und derselben Erziehung können trotzdem völlig unterschiedliche Entscheidungen treffen.«


    »Darum geht es aber nicht«, sagte Milo mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Peter und du, das ist hundert Prozent reine Natur. Die Biologie sorgt dafür, dass ihr euch zueinander hingezogen fühlt, doch aus Gründen, die ich nicht kenne, kämpft Peter dagegen an. Dass Jack auf dich steht, liegt dagegen an deiner und seiner Persönlichkeit. Ihr habt eine Beziehung entwickelt. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet ist das faszinierend.«


    »Ich bin ja so froh, dass du mein verzwicktes Liebesleben faszinierend findest. Wenigstens erfüllt es einen Zweck«, murmelte ich trocken.


    »Ich halte es nicht für verzwickt.« Er konzentrierte sich auf einen Flaschendeckel, den er auf der Arbeitsfläche kreisen ließ. »Du und Jack, ihr mögt einander, und Peter ist von der Bildfläche verschwunden. Problem gelöst.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Peter in den nächsten Jahrtausenden noch begegnen werden.«


    »Wie kommst du darauf, dass du noch Jahrtausende lebst?«, erwiderte Milo.


    »Wegen der Unsterblichkeit zum Beispiel.« Ich ließ beide Beine von der Arbeitsfläche baumeln, beugte den Oberkörper nach hinten und machte ein Hohlkreuz.


    »Unsterblichkeit ist keine echte Unsterblichkeit, weißt du«, erklärte mir Milo sachlich. »Es ist nur eine sehr lange Langlebigkeit.«


    »Erst machst du mich zum Paradebeispiel für ein wissenschaftliches Problem, und dann willst du mir weismachen, dass ich sterben werde? Bist du deshalb hergekommen?« Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Nein, bin ich nicht.« Milo sprang plötzlich auf. Er machte mir Angst, denn er bewegte sich mittlerweile mit einer unglaublichen Schnelligkeit. Seine Bewegungen hatten das Unbeholfene verloren, das sie kurz nach seiner Verwandlung noch gehabt hatten. »Ich bin doch gekommen, um dir etwas zum Abendessen zu machen.«


    »Du kannst noch kochen?« Das war eine dumme Frage. Da sich so gut wie alle Fähigkeiten Milos verfeinert hatten, war kaum zu erwarten, dass sich seine Kochkünste auf magische Weise in Luft aufgelöst hatten.


    »Na klar! Und ich koche dir mein Lieblingsessen.« Er kramte im Kühlschrank.


    »Hey, kannst du etwa auch essen?«, fragte ich. Schon wieder so eine dämliche Frage.


    »Na ja, ich kann schon, ich vertrage es nur nicht.« Milo drehte sich zu mir um, die Arme voller Lebensmittel. »Jack hat mich letzte Woche dazu gebracht, eine Orange zu probieren. Sie hat schrecklich geschmeckt, wie Salzsäure oder so was, ich kann es gar nicht genau beschreiben. Ich habe sie trotzdem gegessen, und fünf Minuten später musste ich mich erbrechen. So viel dazu.«


    »Krass.« Ich sprang von der Arbeitsfläche und nahm ihm das Gemüse ab, um es zu waschen.


    »Essen macht mich einfach nicht mehr an. Das Einzige, das mich wirklich reizt, ist Blut. Und weißt du was? Es schmeckt auch anders!«, sagte Milo. Er war plötzlich aufgeregt, wie ein kleiner Junge, der ein großes Geheimnis preisgibt.


    »Du meinst anders, als es dir als Mensch geschmeckt hat?«


    »Ja, das auch, aber verschiedene Sorten Blut schmecken auch unterschiedlich. Es klingt vielleicht ziemlich abgefahren, aber ich stehe auf bestimmte Sorten. Blut von Frauen schmeckt anders als das von Männern, und die Blutgruppen, zum Beispiel 0 oder AB, unterscheiden sich auch.« Milo sprach über Blut wie über die Zutaten für ein neues Rezept, das er gerade ausprobiert hatte. »Es gibt eine riesige Vielfalt an Aromen!«


    »Gut zu wissen«, erwiderte ich, weil mir keine andere Antwort einfiel.


    »Ich wette, dein Blut schmeckt richtig gut.« Milo sah mich forschend an, so forschend, dass ich nervös wurde und unwillkürlich vor ihm zurückwich. »Es riecht süß und reichhaltig.«


    »Danke. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber du jagst mir im Moment eine Scheißangst ein.«


    »Tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf und machte sich wieder ans Schneiden seiner Tomate. »Aber der Duft ist einfach da, verstehst du?«


    »Dann stell dir wenigstens nicht vor, wie du mich verspeist«, bat ich ihn grinsend.


    Während des Kochens schaffte es Milo, mich nicht anzuknabbern. Anschließend setzte er sich mit mir an den Tisch und sah mir beim Essen zu. Es war trotzdem schön, fast wie früher, als wir immer gemeinsam gegessen hatten. Mittlerweile sah er zwar nicht mehr aus wie mein Bruder und war es auch nicht mehr so richtig, aber wir waren immer noch eine Familie. Wir verwandelten uns nur gerade in eine völlig andere Art von Familie.

  


  
    


    Kapitel 17


    Vampire brauchen Sauerstoƒƒ, wenn auch nicht so viel wie Menschen. Mit möglichst wenig Sauerstoff auszukommen, ist für Vampire ein wichtiger Bestandteil ihres Arsenals – ein fast wörtliches Zitat von Jack, jedenfalls kam das Wort »Arsenal« in seiner Erklärung für die Übung an jenem Tag vor. Auch das Wort »Übung« stammte von Jack. Mir wurde an diesem Tag erneut bewusst, wie ernst er Milos Ausbildung nahm. In einer SMS hatte er mir erklärt, ich könne kommen, er sei aber mit Milo beschäftigt. Ezra sei nicht zu Hause, aber Mae würde sich über Gesellschaft freuen.


    Jack holte mich ab und gab mir eine ultrakurze Erläuterung dessen, was er vorhatte, ehe er und Milo sich ihre Badehosen überzogen. In diesem Moment fiel es mir noch schwerer, den Sinn der »Übung« zu begreifen, denn Jack ohne Hemd war fraglos ein faszinierender Anblick, von Milo ganz zu schweigen. Ich hatte Milo den ganzen Sommer über in Badehose gesehen, doch zwischen dem Milo, der noch wenige Wochen zuvor im Wasser geplanscht hatte, und dem, der jetzt mit Jack trainierte, lagen Welten. Nun war er muskelbepackt und sah aus wie eine griechische Statue.


    Milo musste als Vampir nicht mehr so viel atmen wie als Mensch, doch das hatte sein Körper noch nicht registriert. Jack hatte nun vor, ihn tauchen zu lassen, wie Peter es einst mit Jack gemacht hatte. Die ersten Male hatte Jack Panik geschoben, da er unterbewusst noch fürchtete, dass er ertrinken würde. Er empfahl mir deshalb, im Haus zu bleiben, damit ich keine Angst um Milo bekam. Also stand ich hinter der Terrassentür und starrte hinaus auf den schwarzen See. Der Mond war nicht zu sehen, und eine düstere Wolkendecke versperrte den Blick auf die Sterne.


    Da die Terrassenbeleuchtung ausgeschaltet war, konnte ich den Holzsteg und den See nur schemenhaft sehen. Trotzdem glich das Wasser einem schwarzen Loch. Hin und wieder erhaschte ich ein Schimmern, doch Milo und Jack waren nicht wirklich auszumachen.


    Neben mir saß Matilda und winselte aufgeregt. Jack hatte sie im Haus gelassen, weil sie sich (wie ich) leicht aufregte. Natürlich konnte Milo nichts passieren. So gut wie nichts in der Welt konnte ihm etwas anhaben und ganz sicher nicht dieser See. Doch dort war er fast gestorben, sogar sein Blut war noch auf dem Steg zu sehen. Mein Herz fühlte sich kalt an in meiner Brust.


    »Es passiert ihm schon nichts«, beruhigte mich Mae zum siebenhundertsten Mal an diesem Abend.


    Sie stand hinter mir, an den Türrahmen zum Esszimmer gelehnt, die Arme locker vor der Brust verschränkt. Da nebenan Nina Simone lief, hatte ich angenommen, sie liege auf dem Sofa und lese ein Buch.


    »Ich weiß.« Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, doch genauso schnell war es auch wieder verschwunden.


    »Willst du die ganze Nacht da stehen bleiben?« Ihre Stimme klang ein wenig enttäuscht.


    »Ich weiß nicht.« Ich wollte mich losreißen, wurde aber von dem unguten Gefühl beherrscht, dass in dem Moment, in dem ich mich abwandte, etwas geschehen würde. Als hätte der See etwas gegen Milo und wartete nur darauf, seine Mission zu vollenden, wenn ich nicht aufpasste.


    »Weißt du was? Jetzt ist es genug.« Ehe ich widersprechen konnte, hatte sich Mae schon untergehakt und zog mich von der Glastür weg. »Komm mit. Für heute reicht es wirklich.«


    »Mae.« Ich versuchte, mich ihr zu entwinden, doch ihr Griff, der sich freundlich und sanft anfühlte, war in Wahrheit unerbittlich wie der einer Schraubzwinge. Wenn ich mich wehrte, würde mir das schmerzhafte blaue Flecken einbringen. »Ich würde einfach lieber zusehen.«


    »Ich weiß, Liebes, aber damit erreichst du gar nichts. Ehrlich.«


    Sie führte mich ins Wohnzimmer. Es wurde nur von ein paar Kerzen und einer Stehlampe erleuchtet, doch meine Augen hatten sich so an die Dunkelheit draußen gewöhnt, dass der Lichtschein schmerzte. Die Kerzen verströmten einen Flieder- und Lilienduft. Ich atmete ihn tief ein.


    »Und was machen wir hier?«, fragte ich.


    »Du kannst dich entspannen.« Mae zog mich zu sich auf die dick gepolsterte Couch.


    Matilda, die uns gefolgt war, stand mitten im Zimmer und sah uns ratlos an. Offenbar hatte auch sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihren Posten verlassen hatte.


    Ich zog die Knie zur Brust hoch. »Ich entspanne mich ja. Ich habe den ganzen Sommer nichts anderes gemacht. Vielleicht sogar schon mein ganzes Leben lang.« Mae musste lachen.


    »Alice, wenn du das ewige Leben hast, musst du wirklich erst mal lernen zu leben!«, neckte sie mich.


    Sie fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und drehte mich dann an den Schultern so, dass ich mit dem Rücken zu ihr saß. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auf dem Tisch neben ihr Bürste und Haarklammern lagen.


    Ihrem Beispiel folgend lockte ich mit einem Klaps auf die Couch Matilda zu mir, die prompt aufs Sofa sprang. Während mir Mae das Haar frisierte, streichelte ich Matilda das dicke weiße Fell.


    »Was hast du damit gemeint?«, fragte ich, während Mae mir die Haare bürstete.


    »Hm?« Sie war mit den Gedanken offenbar woanders.


    »Dass ich lernen muss zu leben. Was stimmt denn nicht daran, wie ich lebe?«


    »Nichts«, wehrte Mae zunächst ab, besann sich dann aber mit einem tiefen Seufzer eines besseren. »Na ja, du musst dir weniger Sorgen machen.«


    »Weniger?«, fragte ich ungläubig. »Ich dachte, ich bin zu sorglos, wenn man mal die Umstände in Betracht zieht.«


    »Aber du weißt doch, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Du grübelst ständig über die Zukunft nach. Dabei ist es viel besser, im Hier und Jetzt zu leben.«


    Ich musste ein Lachen unterdrücken. »Wirklich?«, fragte ich und kraulte Matilda hinterm Ohr. »Jedes Mal, wenn Jack und ich im Hier und Jetzt erwischt werden, setzt es eine Strafpredigt. Du meinst das wohl nicht ganz ernst, oder?«


    »Im Hier und Jetzt zu leben, heißt nicht, jeder Laune nachzugeben«, erklärte Mae streng.


    »Ich gebe nur selten meinen Launen nach«, murmelte ich. »Wirklich. Ich habe noch viel mehr Launen, als du dir überhaupt vorstellen kannst.«


    »Ts, ts. Jetzt wirst du aber frech.«


    »Hast du etwas von Peter gehört?«, fragte ich leise.


    Es fiel mir schwer, nicht an ihn zu denken. Mein Herz raste bei der bloßen Erwähnung seines Namens. Das war mir zwar peinlich, doch da Jack nicht dabei war, wagte ich es.


    Ich hörte, dass Mae die Luft einsog, und ihre Bewegungen wurden beim Flechten meiner Haare ruppiger. Vielleicht dachte sie ja zu wenig über die Zukunft nach.


    »Er hat Ezra letzte Woche angerufen«, antwortete Mae zögernd.


    »Und?« Ich wollte mich zu ihr umdrehen, doch sie drückte meinen Kopf nach vorn.


    »Er ist im Moment bei ihm.« Maes Stimme war leise, fast unhörbar geworden. Mir blieb das Herz stehen. Sie ließ meine Haare los, und ich konnte mich zu ihr umdrehen. »Sie wickeln ein Geschäft zusammen ab. Jack weiß nichts davon.«


    »Warum denn nicht? Warum erzählt Ezra es ihm nicht?« Ich hätte am liebsten geschrien, doch meine Stimme klang überraschend gefasst. Allein über Peter zu sprechen gab mir das Gefühl, als würde dem Raum sämtlicher Sauerstoff entzogen.


    »Jack würde wahrscheinlich kündigen, ausziehen und weglaufen und was weiß ich noch alles.« Mae senkte den Blick. »Er kann ganz schön melodramatisch sein.


    »Genau das hat Peter aber doch getan, oder etwa nicht?«, fragte ich.


    »Das musste er ja auch.« Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht damit einverstanden bin, wie er dich behandelt hat. Vor allem, was er am Schluss gemacht hat … Das ist unverzeihlich. Aber du musst verstehen, dass Peter und Ezra schon hundert Jahre zusammen waren, ehe ich überhaupt zur Welt kam. Peter hat Ezra ein wenig seiner Menschlichkeit zurückgegeben. Ohne ihn hätte Ezra vielleicht den Verstand verloren.«


    »Ja, Ezra hat mir von seiner Vergangenheit erzählt«, sagte ich.


    Sie nickte. »Es ist aber nicht nur das, Alice. Sie sind Brüder im Geiste, stehen einander vielleicht sogar näher als du und Milo.« Ihr Blick wurde sanft, und sie nahm meine Hand. »Ezra kann ihn nicht einfach so abschreiben. Aber er will Jack oder dich auch nicht verlieren. Die Familie ist Ezra sehr wichtig.«


    »Ich will auch nicht, dass Peter geht«, sagte ich vorsichtig und stellte überrascht fest, dass das stimmte.


    Mein Körper fühlte sich an wie mit frischem Leben erfüllt. Sämtliche Adern und Zellen bebten bei der Erwähnung seines Namens, und ein dumpfer Schmerz pulsierte in meiner Brust wie eine frische Stichwunde. Alles, was mich durchströmte, hatte mit ihm zu tun.


    »Du spürst es immer noch?« Mae war blass geworden, und ihre Augen waren sorgenvoll geweitet.


    »Ich kann meine Gefühle nicht ändern«, sagte ich traurig. »Manchmal versuche ich, nichts für ihn zu empfinden, aber das geht nicht. Ich glaube, meine Gefühle für Jack werde ich auch nie verlieren. Aber … ich vermisse Peter, und ich vermisse Jack. Ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll.«


    »Das geht ja auch gar nicht. Du dürftest diese Gefühle nicht haben.« Mae lächelte mich traurig an und strich mir eine Strähne aus der Stirn. »Aber das weißt du ja schon.«


    »Wo ist Peter?«


    »Er ist weit weg, Alice«, erklärte Mae entschieden. »Und so soll es auch bleiben. Er ist nicht gut für dich. Zumindest nicht im Moment, so, wie ihr beide zueinander steht.«


    »Ich will ihn ja gar nicht sehen.« Ich schüttelte heftig den Kopf, vielleicht zu heftig. »Warum auch? Ich wollte es nur wissen.«


    Mae ignorierte meine unverhältnismäßige Reaktion. »Ezra arbeitet da an einer Sache«, fuhr sie fort. »Es wird bald alles geregelt sein. Dir wird das alles vielleicht furchtbar zeitaufwändig vorkommen, aber das liegt nur an deinem jugendlichen Alter. Glaub mir, es wird alles gut.«


    Ich ließ mich ins Sofa sinken, um mich zu beruhigen. Matilda legte ihren riesigen Kopf in meinen Schoß. Mae bürstete mir wieder das Haar und beruhigte mich mit dem Hinweis darauf, dass sich im Märchen schließlich auch die größten Probleme in Wohlgefallen auflösten.


    Meine Gefühle für Peter machten mich nervös. Meine Zuneigung hätte eigentlich abkühlen müssen, zumal nach allem, was er mir angetan hatte. Sie hätte sich in Luft auflösen müssen. Hatte sie aber nicht.


    Vielleicht hätte es mich getröstet, wenn Jack mich daran erinnert hätte, worauf es wirklich ankam. Doch er war die ganze Nacht mit Milo im See. Mae ging schließlich hinaus, um nach den beiden zu sehen.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, legte sie Frühstück bei Tiffany in den DVD-Player und kuschelte sich neben mich auf die Couch. Ich konnte mich nicht auf den Film konzentrieren. Ich konnte mich auf gar nichts konzentrieren.


    Irgendwann schlief ich ein und wachte erst auf, als Jack mich ins Auto trug. Da schlang ich ihm die Arme um den Hals, kuschelte mich in seine starken Arme und atmete seinen Duft ein.


    »Ich bin auch froh, dich zu sehen.« Jack lachte. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


    »Ist schon okay«, sagte ich. Als er mich auf dem Beifahrersitz absetzte, ließ ich ihn nur widerstrebend los. »Warum bringst du mich nach Hause?«


    »Mae dachte, es wäre besser, nach allem, was neulich passiert ist.« Er zuckte die Schultern, ging um das Auto herum und stieg ein.


    »Wie ist es denn mit Milo gelaufen?«, fragte ich gähnend.


    Er grinste mich nur an. »Gut. Echt gut.«


    »Ich wünschte, ich hätte heute ein bisschen mehr von dir gehabt.« Ich machte es mir auf dem Beifahrersitz bequem. Ich war hundemüde, vor allem, wenn ich an den baldigen Schulanfang dachte. »Ich glaube, ich hätte es wirklich gebraucht.«


    »Ja, ich auch.« Jack sah, dass ich mich nur mit Mühe wach hielt. »Schlaf einfach weiter. Wir können uns morgen noch unterhalten.«


    Trotz aller gegensätzlicher Bemühungen schlief ich wieder ein. Wahrscheinlich war ich so erschöpft, weil ich mir zu lang den Kopf über Peter zerbrochen hatte.


    Ich merkte es nicht einmal, als Jack mich in die Wohnung trug. Erst als er mich in mein Bett legte, wachte ich auf. Es war beruhigend zu wissen, dass er mich nach oben getragen hatte, doch ich war traurig, dass ich ihn den ganzen Abend kaum gesehen hatte. Als er weg war, weinte ich mich in den Schlaf.


    Die kommende Nacht war die letzte, in der ich aufbleiben konnte, so lange ich wollte. Der nächste Tag war der letzte vor Beginn meines Abschlussjahres an der Highschool. Schon beim bloßen Gedanken daran verkrampfte sich mir der Magen. Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass ich es eigentlich knallen lassen müsste bis zum frühen Morgen, aber ich war zu deprimiert, um überhaupt aufzustehen.


    Ich vergrub mich tiefer in meine Kissen und ignorierte mehrere SMS von Jane, die alle in etwa den gleichen Inhalt hatten: »Hey, Mädel! Wir besaufen uns!« Eine lautete genau so, inklusive des »Hey, Mädel«. Ich hoffte, sie würde diese Anrede rasch wieder aufgeben.


    Sogar Milo hatte mir eine SMS geschickt. Er teilte mir mit, dass er sich langweile, weil Jack weg sei und Ezra einen geschäftlichen Termin habe. Ich antwortete auch darauf nicht.


    Ich schloss die Augen und fragte mich, wie sich Jack wohl frisierte, wenn er mit Ezra auf Geschäftsreise ging. Ließ er seine Haare glatt oder gelte er sie wie üblich zu einem wilden Wuschelkopf? Trug er Anzug und Krawatte? Ich hatte ständig das Bild vor mir, wie er mit einem völlig unpassenden Igelkopf in der Ecke eines Konferenzraums saß und auf dem Handy Pac Man spielte.


    Mich ärgerte, dass er weg war, doch ich schrieb es zum Teil mir selbst zu. Hätte ich mich nicht über ihn lustig gemacht, weil er sich nicht für Arbeit und Geld interessierte, dann hätte er es vielleicht nicht für notwendig erachtet, ins Familiengeschäft einzusteigen.


    »Alice!« Milos Stimme kam aus dem Nebenzimmer, dabei hatte ich nicht einmal die Wohnungstür gehört. Ich zog mir die Decke über den Kopf. Obwohl ich in der Hitze fast erstickte, wollte ich einfach nur verschwinden und alles um mich herum vergessen.


    »Alice«, hörte ich Milo missbilligend sagen, nachdem sich meine Zimmertür mit einem Knarren geöffnet hatte. »Was machst du da? Willst du unbedingt einen Hitzschlag bekommen?«


    »Vielleicht.«


    »Was ist eigentlich los mit dir? Ich habe dir mindestens zehn SMS geschickt.« Als er keine Antwort erhielt, warf er die Decken zurück. Ich versuchte zu verbergen, wie gut es tat, den Kopf wieder in die frische Luft zu stecken.


    Ich drehte mich zu ihm um und warf ihm in dem Licht, das von der Straßenlaterne vor meinem Fenster ins Zimmer schien, einen verächtlichen Blick zu.


    »Du musst jetzt aus diesem Bett raus. Wir machen was«, sagte Milo voller Enthusiasmus.


    »Es gibt nichts zu machen«, stöhnte ich.


    An einem Samstagabend konnte man in der Stadt jede Menge unternehmen. Mich interessierte das nur alles nicht. Im Bett zu liegen, war für mich das einzig Wahre.


    Ich hatte nicht einmal in Peters Buch weitergelesen, weil es mir zu anstrengend gewesen war und weil ich ihn einfach nur vergessen wollte. Ob das ging, wusste ich nicht, aber es konnte nicht schaden, es wenigstens zu versuchen.


    Milo seufzte. »Oh, Alice. Was soll ich nur mit dir machen?«


    »Nichts. Ich bleibe hier. Und mache nichts.«


    Kaum waren die Worte heraus, klingelte das Handy. Ehe ich reagieren konnte, war Milo aufgesprungen und hatte es sich vom Nachttisch geschnappt. Seine Reflexe waren unglaublich. Jacks Training schien Früchte zu tragen. Nicht, dass ich genau wusste, wofür Milo eigentlich trainiert wurde …. »Jane!« Milo las die SMS. »Sie hat eine fantastische Idee!«


    »Ich will es nicht einmal wissen.« Ich versuchte, mir wieder die Decke über den Kopf zu ziehen, doch Milo nahm sie mir weg.


    »Du musst dich beeilen. Mach dich fertig.« Er tippte eine Antwort ein und klappte mein Handy wieder zu. »Sie ist in zwanzig Minuten hier.«


    »Wozu, zum Teufel?«, knurrte ich.


    »Wir gehen in die Disco.« Rasch fügte er hinzu: »Keine Vampirdisco. Ich weiß ja, wie du dazu stehst.«


    »Wir kommen in keine Disco hinein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind noch zu jung. Die schicken uns sowieso nur weg.«


    »Du hast es ja auch noch nie mit mir probiert.« Milo zwinkerte mir zu. »Ich bin so eine Art Glücksbringer.«


    »Bisher hast du mir nur Unglück gebracht.« Ich versuchte mich auf die andere Seite zu drehen, doch er legte mir sanft die Hand auf den Arm.


    »Alice, komm schon. Das wird lustig. Ich verspreche es. Du hast doch sowieso nichts Besseres zu tun.«


    »Was springt für mich dabei heraus?« Ich drehte mich wieder zu ihm um.


    »Ein super Abend!« Milo nahm meine Hand und zog mich hoch. »Du musst dich beeilen. So verschwitzt, wie du aussiehst, kommst du wirklich in keine Disco!«


    »Warte, warte, warte!«, widersprach ich, als er mich aus dem Bett zog. »Du bist jetzt ein Vampir. Glaubst du etwa, Jane merkt das nicht?«


    »Die sieht mich doch gar nicht, und wenn doch, achtet sie nicht auf mich. Du erzählst ihr einfach, ich hätte einen Wachstumsschub gehabt«, erklärte Milo.


    »Einen Wachstumsschub?«, fragte ich spöttisch.


    »Du kennst doch Jane! Die hat nur ihr eigenes Aussehen im Kopf. Das geht schon in Ordnung.«


    Er raste durchs Zimmer und hielt mir allerhand Klamotten an. Wenn ich mich zum Ausgehen fertig machte, achtete ich normalerweise darauf, was ich anzog, doch dies hier lief gegen meinen Willen. Am liebsten hätte ich meinen bequemen Schlafanzug anbehalten.


    Als Milo der Ansicht war, dass ich mich in der Öffentlichkeit präsentieren konnte, betrachtete ich mich im Spiegel. Er hatte ein leichtes Kleid ausgewählt, das in der Hitze angenehm auf der Haut lag. Ich strich es glatt.


    »Oh, keine Sorge, du siehst gut aus«, sagte Milo. »Aber was kümmert es dich eigentlich, wenn du sowieso nicht ausgehen willst?«


    »Wenn ich schon mit dir und Jane ausgehe, brauche ich alle Unterstützung, die ich bekommen kann.« Beim Gedanken an Jane warf ich einen Blick auf die Uhr. »Sie hätte schon vor zehn Minuten hier sein müssen. Bist du sicher, dass sie kommt?«


    »Alice, du kennst doch Jane. Sie kommt immer zu spät.«


    Meine Niedergeschlagenheit war einer leichten Erregtheit gewichen. Ich wollte jetzt tatsächlich aus dem Haus, mich amüsieren und den Schulbeginn vergessen.


    »Ist das das Buch?«, fragte Milo. Peters Buch lag auf meinem Nachttisch. Er blätterte es durch. »Oh ja, genau. Ha.«


    »Was denn?« Ich drehte mich zu ihm um, weil ich mich fragte, was dieses »Ha« zu bedeuten hatte. »Was für ein Buch?«


    »Das hier.« Er hielt es in die Luft.


    »Ich weiß schon, aber was meinst du mit ›das‹ Buch? Woher weißt du überhaupt davon?« Ich hätte es ihm am liebsten aus der Hand gerissen, doch das wäre wohl unangebracht gewesen. Stattdessen machte ich mir am Saum meines Kleides zu schaffen.


    »Das ist Peters Buch. Jack hat mir davon erzählt.« Er überflog eine Seite und vergaß offenbar unsere Unterhaltung. Als ich ihn fragte, was ihm Jack genau erzählt hatte, las er einfach nur weiter.


    »Milo?«, wiederholte ich lauter. Da er immer noch nicht aufblickte, ging ich doch zu ihm und nahm ihm das Buch aus der Hand.


    »Was soll das?«, wollte Milo wissen.


    »Du hast mich wohl nicht gehört.« Ich ging einen Schritt zurück und fand es merkwürdig beruhigend, Abstand zwischen Milo und das Buch zu bringen. Betont locker klemmte ich mir die Haare hinter die Ohren. »Ich habe dich gefragt, was Jack erzählt hat.«


    »Er hat gesagt, du hättest ein Buch, das Peter über Vampire geschrieben hat«, sagte Milo schulterzuckend.


    »Das ist alles?«


    Mein Herzschlag hatte sich beschleunigt, und ich sah ein Flackern in Milos Augen. Ich wollte das Buch für mich haben, weil es das Einzige war, was mir von Peter geblieben war. Ich weiß auch nicht, warum mir das so wichtig war.


    Beim Gedanken an ihn zitterte ich am ganzen Körper. Mir fiel nichts anderes ein, als das Buch in die oberste Schublade meiner Kommode zu stecken.


    »Was soll denn das?« Milo klang angespannt. »Was ist eigentlich los?«


    »Nichts.« Ich schloss die Schublade lautstark und ließ mir einen Augenblick Zeit, mich zu beruhigen, ehe ich mich wieder zu Milo umdrehte. »Es hat mit Peter zu tun.«


    »Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt.« Er klang jetzt sanfter. »Dann würde ich vielleicht verstehen, was dieses ganze Theater eigentlich soll.«


    »Ich mache doch gar kein Theater. Oder?« Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich viel Aufhebens machte, oder zumindest war das nicht meine Absicht.


    »Oh doch«, sagte Milo stirnrunzelnd. »Darum geht es ja bei Jacks ›Training‹ vorwiegend.« Er hatte um das Wort Training Gänsefüßchen in die Luft geschrieben. Ich wurde hellhörig.


    Jacks Vokabular vom Vortag war mir aufgefallen, doch ich hatte eins und eins nicht zusammenzählen können. »Arsenal«, »Übung« und »Training«. Dinge, die Milo »beherrschen« musste. Ich hatte mich gefragt: Wofür?


    Nun tat es mir leid, dass ich es nicht laut ausgesprochen hatte. Denn Jack trainierte Milo für einen Kampf. Mein Magen rebellierte.


    »Trainiert dich Jack für den Kampf gegen Peter?«


    Milo machte rasch einen Rückzieher. »Nein, nein«, sagte er. »Nicht für den Kampf gegen Peter. Es geht nicht darum, dass ich ihn aufstöbere und mich mit ihm duelliere. Jack macht sich nur Sorgen, weil er nicht weiß, wie Peter mich behandeln wird, wenn er zurückkommt. Falls er etwas vorhat … du weißt schon, mit dir …« Einen Moment lang wusste er nicht, wie er weitermachen sollte. Plötzlich erhaschte ich wieder einen Blick auf den schüchternen Jungen, der er gewesen war. »Jack will uns beide schützen. Das ist doch keine schlechte Sache.«


    »Vielleicht nicht«, sagte ich, doch mein Magen verkrampfte sich weiter. »Trotzdem gefällt es mir nicht.«


    »Dir gefällt doch gar nichts.« Milo rollte sich an den Rand des Bettes und sprang auf. »Jane braucht aber wirklich lange. Komm, wir gehen schon mal vor und simsen ihr, wo sie hinkommen soll.«


    »Es ist aber zu weit zu laufen.«


    »Was glaubst du denn, wie ich hergekommen bin? Auf einem Besen?« Er schnippte mit den Fingern. »Ich habe Maes Auto genommen.«


    »Aber du kannst doch gar nicht fahren!«, sagte ich. »Du hast erst eine Fahrstunde gehabt, und den Führerschein hast du auch nicht!«


    »Immer mit der Ruhe!« Milo hielt beide Hände in die Höhe. »Jack hat es mir beigebracht. Ich bin nicht mehr der gleiche sechzehnjährige Milo. Bald habe ich einen Führerschein, in dem steht, dass ich achtzehn bin. Akzeptiere es einfach.«


    »Aber heute hast du keinen Führerschein!«


    »Alice! Du bist doch die Lockere von uns beiden!«


    »Das war ich nie.«


    »Naja, zumindest bist du die Unvernünftige.« Er deutete in die Küche. »Ich meine, wann hast du das letzte Mal abgewaschen? Du gehst ins Bett, wenn die Sonne aufgeht. Da kannst du doch mit mir ein bisschen mit dem VW herumfahren. Leb doch mal!«


    »Okay! Na gut!«, gab ich nach. Kopfschüttelnd schnappte ich mir mein Handy und ging hinter ihm aus dem Zimmer. »Ich schreibe Jane auf dem Weg eine SMS. Gehen wir.«

  


  
    


    Kapitel 18


    Milo wollte seinen neuen Sexappeal zur Schau stellen. Sein Leben lang war er gehemmt und linkisch gewesen, daher hatte er einiges nachzuholen. Der Ort, der sich dafür am besten anbot, war eine Schwulendisco in einer Seitenstraße der Hennepin.


    Die Aussicht, nicht weit von der Vampirdisco im Stadtzentrum tanzen zu gehen, begeisterte mich nicht sonderlich. Aber da es eine Disco für Menschen war, hielt ich es für einigermaßen sicher. Außerdem hatte ich Milo bei mir, der mich beschützen würde, falls es nötig war.


    Jane stand nicht gerade auf Schwulendiscos, besuchte aber hin und wieder eine, weil man dort trinken und tanzen konnte und die Schwulen sie immer toll fanden.


    Da es Jane aber am wichtigsten war, angebaggert zu werden, war sie nicht gerade begeistert. Trotzdem erklärte sie sich einverstanden, sich mit uns dort zu treffen. Wir warteten draußen vor dem Eingang auf sie, da sie ohne Milo wahrscheinlich nicht hineingekommen wäre. Wir hatten zwar keine gefälschten Personalausweise, doch ich bezweifelte, dass der Türsteher Milo widerstehen konnte. Meine Zeit mit Jack hatte mich gelehrt, dass man mit so einem Aussehen einfach mit allem durchkommt.


    Wir standen auf dem Parkplatz neben der Disco. Das Parken allein kostete schon fünfundzwanzig Dollar, doch Milo konnte es sich ja nun leisten.


    Mehrere sehr gut aussehende und jede Menge nicht besonders gut aussehende junge Männer lächelten Milo bewundernd an, als sie auf dem Weg in die Disco an uns vorbeikamen. Milo nahm es mit hochrotem Kopf zur Kenntnis.


    Jane traf eine Viertelstunde später ein. Ich saß auf der Metallabsperrung und experimentierte gerade mit Riesenkaugummiblasen. Wenn ihre Stöckelschuhe nicht so geklappert hätten, hätte ich Jane wohl gar nicht bemerkt.


    »Milo!«, rief Jane atemlos.


    Ich ließ meine Kaugummiblase platzen, um Jane besser zu sehen. Sie war buchstäblich mitten auf der Straße stehen geblieben und starrte meinen Bruder kopfschüttelnd und mit offenem Mund an. Milo lachte verlegen.


    »Jane, komm besser von der Straße runter«, sagte ich, als ein Taxi um die Ecke bog und auf sie zuraste. Erst als der Fahrer hupte, setzte sie sich langsam in Bewegung.


    »Milo Bonham, so wahr ich hier stehe«, sagte Jane und strahlte ihn an. »Donnerlittchen, bist du aber groß geworden.« Ich fragte mich, seit wann sie so gestelzt daherredete.


    »Hast du dich in die Fünfzigerjahre zurückversetzt oder was?«, fragte ich.


    »Wohl kaum.« Jane ließ ein schrecklich kokettes Lachen erklingen. Ich verdrehte die Augen. »Ich kann nur nicht glauben, dass du es wirklich bist.«


    »Ich hatte einen Wachstumsschub«, sagte Milo verlegen.


    Er war innerhalb weniger Wochen um fast zehn Zentimeter gewachsen. Seine Haut sah aus wie Porzellan, und der kleine Junge mit Babyspeck war zu einem Calvin-Klein-Model mutiert. Aber ja, man konnte das auch als Wachstumsschub bezeichnen.


    »Ja, genau«, stimmte ich zu, als Jane ihn immer weiter anstarrte.


    »Mhm«, schnurrte Jane. »Ich wünschte nur, jemand hätte mir davon erzählt.«


    »Er ist immer noch sechzehn, Jane«, sagte ich.


    Es war, wie Milo schon gesagt hatte: Er war nicht mehr der gleiche sechzehnjährige Milo. Doch ungeachtet aller äußerlichen Anzeichen war er immer noch mein kleiner Bruder, mein naiver, unschuldiger kleiner Bruder, der es nicht nötig hatte, sich von Jane dermaßen taxieren zu lassen. Es war nicht ihre Schuld, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, aber das Ganze war mir trotzdem nicht geheuer.


    »Und vor allem ist er schwul.« Ich deutete mit dem Daumen auf die Disco hinter uns. »Deshalb die Schwulendisco.«


    »Die besten sind immer schwul«, beschwerte sich Jane. Sie klang wie eine Parodie von Marylin Monroe. Wahrscheinlich war sie am Abend vorher bei Manche mögen’s heiß eingeschlafen.


    »Welche besten?«, fragte ich und trat zwischen die beiden.


    »Das sagt man nur so, Alice.« Ihr Ton verriet, dass ich ihr auf die Nerven ging.


    Als wir zum Eingang der Disco liefen, hakte ich mich bei Milo unter, damit er sich nicht allzu weit von mir entfernen konnte. Jane sah ihn immer wieder von der Seite an, tat aber so, als hätte sie die neue Sachlage verdaut.


    Milo grinste den Türsteher an, der uns sofort einließ. Wir mussten nicht einmal Eintritt zahlen. Ich fragte mich, was mir im Leben noch so alles entging, nur weil ich ein langweiliger Durchschnittsmensch war.


    Ich konnte der Frage allerdings nicht weiter nachgehen, weil mein Kopf schon bald ausschließlich vom Dance-Remix von Lady Gaga erfüllt war. Ich folgte Milo vom Eingangsbereich in den Raum mit der Tanzfläche.


    Wir waren sofort von Lichteffekten, Stroboskoplicht und hämmernden Bässen umgeben. In der Mitte des Raums erhoben sich drei quadratische Podeste, auf denen Typen mit nacktem Oberkörper tanzten. Die Rückwand säumten eine hell erleuchtete Bar und ein paar Sofas. Ich hatte Lust auf etwas zu trinken, bezweifelte aber, dass ich Milo so schnell zur Bar kriegen würde.


    Kaum hatten wir die überfüllte Tanzfläche erreicht, da entriss mir ein knackiger Typ meinen Bruder. Milo warf mir noch ein reumütiges Lächeln zu, ehe er verschwand, doch ich winkte ab. Warum waren wir sonst hier?


    Da sich keiner der Männer auf Jane stürzte, machte sie sich an zwei hübsche Lesben heran. Die beiden bildeten ein Sandwich mit Jane als Belag dazwischen. Ich wunderte mich, warum ich eigentlich mit ihr befreundet war. Bei all den schicken Vampiren um mich herum, war ich da unserer Beziehung nicht schon längst entwachsen?


    Als ich merkte, dass ich allein auf der Tanzfläche stand, fühlte ich mich plötzlich von aller Welt verlassen. Aber Jane, die für ihren eitlen Egoismus eine treue Freundin brauchte, würde mich wohl nie fallen lassen.


    Als ich an der Bar versuchte, mir etwas zu trinken zu organisieren, flog ich fast aus der Disco. Da ich noch nicht für einundzwanzig durchging, rief der Barkeeper die Rausschmeißer. Ich rettete mich in eine dunkle Nische, in der sie mich nicht finden konnten.


    Von meinem Versteck aus sah ich mehrere männliche Paare, die ungeniert miteinander rummachten. Obwohl ich bei den Lichtverhältnissen nicht viel erkennen konnte, legte ich die Hände wie Scheuklappen an die Schläfen, um mir den Anblick zu ersparen.


    Milo tanzte oben ohne auf einem der Podeste, wo er zweifelsohne die glanzvollste Erscheinung war. Alle anderen buhlten um seine Aufmerksamkeit, und ich hoffte, dass er die richtige Wahl treffen würde.


    Ich hatte mit Milo noch kein Gespräch über Bienen und Blumen geführt und hoffte, dass Jack ihn im Zusammenhang mit dem Blutsaugen aufgeklärt hatte. Ich konnte es nur hoffen, denn Milo würde recht bald damit konfrontiert werden.


    Über die pulsierende Musik und das erschreckend laute Stöhnen der Männer hinweg hörte ich plötzlich ein unerwartetes Geräusch. Es war hoch, aber fein und klang ein bisschen wie ein Lachen, das von Helium verzerrt war.


    Mir gefror das Blut in den Adern. Verzweifelt suchte ich die Menge ab. Die zuckenden Lichter erhellten einen lila Schopf, und da sah ich sie.


    Violet, die Vampirin aus der Disco, sah mich direkt an und gackerte ihr merkwürdiges Lachen. Ihre Lippen waren schwarz, die Augen dick mit Kajal und silberner Wimperntusche geschminkt. Sie streckte mir die Zunge raus, wohl in dem Versuch, bedrohlich und gleichzeitig verführerisch zu wirken, doch mich schreckte sie einfach nur ab.


    Sie erinnerte mich ein wenig an Harley Quinn, die Freundin des Joker in Batman, und in diesem Moment wurde mir klar, was mich am meisten an ihr störte: Sie war nur das Beiwerk, das von der echten Gefahr ablenkte.


    Ich raste los, um mir Jane und Milo zu schnappen und abzuhauen, doch da verstellte mir der schwarzhaarige Inbegriff der Perfektion schon den Weg: Lucian. Sein Lächeln war bedrohlicher, als Violet es je hinbekommen hätte, was daran lag, dass er besonders hungrig sein musste. Seine schwarzen Augen saugten gierig an mir.


    »Willst du tanzen?«, fragte Lucian mit seidiger Stimme, und mir hämmerte das Herz in der Brust.


    »Was für eine dämliche Frage!«, übertönte ich schreiend die Musik, sodass meine Stimme nicht ganz so zitterte. »Das ist kitschig und geschmacklos! Du hättest sagen sollen: ›Was macht ein Mädchen wie du an so einem Ort?‹ oder ›Dass wir uns ausgerechnet hier begegnen!‹«


    Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt und hätte mich gern weiter nach Milo umgeschaut, traute mich aber nicht, Lucian aus den Augen zu lassen.


    »Ich weiß, du sprichst, aber ich höre nur ein Muhen.« Sein Grinsen wurde immer breiter. Mir verschlug es den Atem. Ich war mir nicht sicher, ob er mein Blut mit Milch verglich oder ob ich für ihn nur ein Stück Fleisch war. Beides war kein Kompliment. Hinter mir hörte ich Violet lachen und sie schob sich näher an mich heran.


    Doch wir befanden uns in einem Raum voller Leute. Selbst wenn die sich alle auf Anhieb von den beiden angezogen fühlen würden, könnten sie es nicht einfach ignorieren, wenn ich um mich schlug und kreischte.


    Lucian würde es nicht wagen, mich zu beißen, nicht vor all den Zeugen. Vampire scheuten die Öffentlichkeit zwar nicht, hatten aber auch nicht gerade den Ehrgeiz, in die Abendnachrichten zu kommen.


    Das war der einzige Vorteil, den ich hatte. Wenn ich mich lang genug behauptete, würde mir schon jemand zu Hilfe kommen.


    »Du überlegst wohl, wie du hier rauskommst.« Lucian klang amüsiert. »Da bin ich ja mal richtig gespannt.«


    »Ich bin nicht allein hier«, sagte ich. Hinter mir kicherte Violet. Lucian starrte sie böse an, und sie verstummte.


    »Mag sein, aber dein heldenhafter Ritter ist nicht hier, um dich zu beschützen«, erklärte Lucian mit unerschütterlicher Gewissheit.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte ich.


    »Weil er sonst schon da wäre!« Er strich mir mit seinen ekelhaft langen Fingernägeln über die Wange. Ich warf den Kopf zurück, weil ich Angst hatte, dass er mich blutig kratzen könnte. »Nervös, was?«


    Er wollte mich aussaugen, und damit war ich definitiv nicht einverstanden. Er war stärker, schneller und wahrscheinlich auch klüger als ich. Das Einzige, das für mich sprach, waren Milo und die vielen Leute um uns herum, und diese Vorteile musste ich nutzen, ehe es zu spät war.


    Ich stürzte mich auf die Tanzfläche. Jemand packte mich am Kleid, vermutlich Violet, denn Lucian war zu schlau für solch eine Aktion. Der Stoff riss, und ich spürte einen Luftzug am Slip. Wenn ich nicht um mein Leben gerannt wäre, so wäre ich wahrscheinlich vor Scham im Boden versunken.


    Mit einem gewaltigen Sprung gelangte ich auf den nächstgelegenen Podest. Es befand sich nur einen guten halben Meter über dem Boden, doch wenn man bedachte, dass ich nur einen Meter sechzig groß war und im zerrissenen Kleid durch eine rappelvolle Homodisco vor einem Vampir floh, war das nicht übel.


    Milo tanzte auf dem Podest nebenan. Ich brüllte seinen Namen, doch er war viel zu sehr mit dem heißen Kerl beschäftigt, mit dem er gerade tanzte.


    Als ich zu seinem Podest hinübersprang, hörte ich Lucian hinter mir zischen. Ich landete unsanft und wäre wohl mit einem der tanzenden Schönlinge zusammengestoßen, wenn Milo mich nicht mit überraschender Leichtigkeit aufgefangen hätte.


    »Stimmt was nicht?« Milo hielt mich am Arm fest.


    »Er ist hier!«, rief ich.


    »Wer?« Milo suchte die Tanzfläche ab.


    Ehe ich antworten konnte, knurrte er wütend. Er hatte Lucian und Violet entdeckt. Seine Augen verengten sich, die Pupillen wurden groß, und ich konnte beobachten, wie er sich innerlich für den Angriff wappnete. Es hatte etwas unglaublich Urtümliches und Furchterregendes an sich.


    »Milo!«, brüllte ich, denn er schloss seine Hand so stark um meinen Arm, dass es wehtat. Sein Blick wanderte zu mir.


    »Wir müssen raus hier«, sagte Milo. Hinter seinem neu erlangten Selbstbewusstsein und seiner Kraft spürte ich echte Angst.


    Noch immer meine Hand haltend, sprang er vom Podest. Aus der Menge kamen ein paar enttäuschte Buhrufe, als er verschwand. Wir waren schon fast an der Tür, als ich Jane mit einem der Mädchen in ihrem lesbischen Sandwich knutschen sah. In der Panik hätte ich sie fast vergessen.


    Ich überlegte, ob ich sie zu ihrer eigenen Sicherheit zurücklassen sollte, da die Vampire hinter uns her waren. Doch für den Fall, dass sie Jane mit uns hatten kommen sehen, packte ich sie vorsichtshalber an der Hand. Ich dachte schon, sie würde mich abschütteln, doch Milo zog uns hinter sich her, und da er ohne Hemd eine beeindruckende Erscheinung abgab, folgte sie uns.


    Milo zerrte uns nach draußen. Ich stolperte über meine eigenen Füße und wollte Jane schon loslassen, doch Lucian hatte sie bereits entdeckt.


    »Wozu die Eile? Ich breche mir noch die Knöchel«, rief Jane.


    »Gib Gas!«, antwortete Milo.


    Er machte so ausladende und schnelle Schritte, dass ich nicht mithalten konnte und stürzte. Er ließ mir keine Zeit, mich um mein aufgestoßenes Knie zu kümmern, sondern riss mich so heftig auf die Füße, dass er mir fast den Arm ausriss.


    »Milo! Du kugelst mir die Schulter aus!«, jammerte ich.


    »Die Schulter lässt sich wieder einrenken«, knurrte Milo mit geblähten Nasenlöchern. »Verdammt, Alice. Du blutest.«


    »Das ist deine Schuld.« Eine breite Schramme zog sich über mein Knie. Das Bein tat beim Laufen höllisch weh, dabei war ich sowieso schon langsam. Ich sah mich um, weil ich Lucian direkt hinter uns vermutete, doch auf dem Gehweg waren nur andere Discobesucher zu sehen. »Sie sind nicht hinter uns.«


    »Dann sind sie vor uns.« Milo hielt so abrupt an, dass ich fast wieder hinfiel. Ich hatte keine Ahnung, was er da redete.


    »Was zum Teufel ist denn los?«, wollte Jane wissen. Ihre Stimme klang fast panisch.


    »Wir müssen schnell zum Auto.« Milo warf mich über seine Schulter. Ich keuchte überrascht, wehrte mich aber nicht. »Jane, beeil dich. Sonst muss ich dich zurücklassen.«


    »Was willst du …« Ehe sie den Satz beenden konnte, war er schon losgerannt, noch schneller als zuvor. Jane zog er an der Hand hinter sich her.


    Milo sprang über die Metallabsperrung zum Parkplatz, und Jane kletterte weniger elegant hinterher. Er sah sich auf dem Parkplatz nach den beiden Verfolgern um. Ich spürte seine stoßweise Atmung. Da die Anstrengung ihm noch nicht den Atem geraubt haben konnte, vermutete ich, dass er gegen den Geruch meines Blutes ankämpfen musste. Wenn Milo mich vor Lucian rettete, hieß das noch lange nicht, dass er mich auch vor sich selbst retten konnte.


    Wir waren schon fast am Auto, und ich dachte, wir hätten es geschafft, als unvermittelt Lucian vor uns auftauchte. Er lehnte an der Fahrertür des Jetta und grinste uns an. Milo hielt mich jetzt so fest, dass es schmerzte. Ich hatte zu viel Angst, um mich zu beschweren.


    »Wer ist das?«, fragte Jane fast ehrfürchtig. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wären wir wohl nicht vor den beiden davongelaufen.


    »Hau ab«, rief Milo Lucian zu.


    »Weißt du, du hast es geschafft, ihren Duft freizusetzen«, erklärte Lucian. »Das ist ähnlich wie bei Haien. Man gibt Blut ins Wasser, um sie anzulocken. Das macht sie ganz verrückt. Wusstest du das?«


    »Hau einfach ab«, zischte Milo mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Wie geht es dir denn im Moment? Auch ein bisschen wild drauf?« Lucian trat einen Schritt vom Auto weg, auf uns zu, und Milos Körper spannte sich an wie eine Feder.


    »Ich setze dich jetzt ab, und dann steigt ihr schnell ins Auto.« Milo kramte in der Tasche nach dem Autoschlüssel. Ich klammerte mich an ihn, weil ich ihn nicht verlassen wollte.


    »Violet lungert auch hier irgendwo herum«, sagte ich.


    »Ihr müsst einsteigen«, wiederholte Milo und gab Jane den Schlüssel. »Jane, geh mit Alice ins Auto. Mehr braucht ihr nicht zu tun.«


    »Okay?«, erwiderte Jane unsicher.


    »Milo!«, brüllte ich.


    Das brachte Lucian zum Lachen. »Vielleicht solltest du auf sie hören«, sagte er.


    Als Milo mich absetzte, drohten meine Knie unter mir nachzugeben, doch Milo hielt mich noch an der Schulter fest, fast so, als wolle er mich nicht loslassen. Einen Augenblick stand er nur da und starrte Lucian an. Keiner von uns machte eine Bewegung. Dann klickte es. Jane hatte mit der Fernbedienung die Türen entriegelt.


    Das Klicken diente als Startzeichen, denn nun kam Bewegung in uns alle. Jane nahm mich bei der Hand und zog mich mit zum Auto, während sich Milo auf Lucian stürzte. Es folgte ein Knurren und das Knirschen von Zähnen. Ich versuchte nicht hinzusehen.


    An den Armen und Beinen spürte ich kratzende Fingernägel, und da ertönte auch schon Violets vertrautes Kreischen. Sie versuchte, mich festzuhalten. Die Panik pumpte mir das Adrenalin in die Beine, und ich rannte weiter hinter Jane her.


    Jane riss die Tür auf und stieß mich ins Auto, ehe sie selbst hinterherhechtete. Sie landete auf mir, doch es gelang ihr, die Tür hinter uns zu schließen. Violet knallte gegen das Metall und kreischte vor Enttäuschung.

  


  
    


    Kapitel 19


    Jane verriegelte die Türen. Ich kroch über den Sitz und presste den Rücken gegen das gegenüberliegende Fenster, während mich Violet von draußen böse anstarrte. Jane kauerte sich neben mich, und als Violet mit den Handflächen gegen das Autofenster schlug, schrien wir beide auf.


    In unserer Hysterie wussten wir, dass es keinerlei Grund zum Aufatmen gab, denn wenn Violet mit ihren übermenschlichen Kräften weiter gegen die Scheibe hämmerte, würde sie über kurz oder lang hereinkommen. Da zog Milo sie vom Auto weg, und ich sah, wie sie in den Wagen neben uns krachte. Lucian war nicht zu sehen, doch Milo war von oben bis unten zerkratzt. Er klopfte ans Fenster, und Jane schloss die Türen auf.


    Als Milo die Autotür öffnete, stürzte sich Violet von hinten auf ihn und biss ihn mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen in den Nacken. Er stieß sie weg, und sie stürzte zu Boden. Kaum saß Milo auf dem Fahrersitz, verriegelte Jane wieder die Türen hinter ihm. Blut strömte ihm den Nacken hinunter, doch er schien es nicht einmal zu merken.


    »Du blutest!«, keuchte Jane.


    »Gib mir den Schlüssel.« Milo streckte die Hand aus.


    Violet warf sich gegen die Windschutzscheibe und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Sie starrte mich mit ihren wahnsinnigen lila Augen an und fletschte drohend die Zähne.


    »Bring uns hier raus!«, kreischte Jane und warf Milo den Schlüssel zu.


    Milo machte den Motor an und fuhr so rasant los, dass Violet von der Windschutzscheibe geschleudert wurde. Wo sie landete, konnte ich nicht sehen. Milo raste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Er achtete kaum auf den Verkehr, doch die anderen Autofahrer machten ihm Platz, als er hinausfuhr in die Nacht.


    Wir fuhren weder zu mir nach Hause noch zu Milo. Da er immer wieder in den Rückspiegel sah, vermutete ich, dass wir verfolgt wurden.


    Wir rasten durch die Stadt. Jane rückte ein wenig von der Tür weg. Als sie mein zerfetztes Kleid sah, riss sie, ohne auch nur zu fragen, die untere Hälfte meines Rocks ab. Sie knüllte den Stoff zusammen und presste ihn gegen die Wunde in Milos Nacken. Er wich vor ihrer Berührung zurück.


    »Ich versuche nur, die Blutung aufzuhalten«, sagte Jane pikiert.


    »Mir fehlt nichts«, fuhr Milo sie an. Sein Blick huschte wieder zum Rückspiegel.


    »Sind sie hinter uns her?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht. Ich sehe sie nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so einfach aufgeben.« Leider musste ich ihm recht geben. Ich musste schlucken, um mich nicht zu übergeben.


    »Was ist eigentlich los?«, fragte Jane. Sie beugte sich zwischen den Vordersitzen nach vorne und drückte weiter den Stoff gegen Milos Nacken.


    »Das ist schwer zu erklären«, sagte ich.


    Ich ließ mich tiefer in den Sitz sinken, um aus den vorbeifahrenden Autos nicht gesehen zu werden, obwohl ich sicher war, dass sich Lucian unser Auto gut gemerkt hatte. Wenn nicht, konnte er immer noch Milo auf dem Fahrersitz erkennen.


    Ich riss noch einen Fetzen von meinem Rock ab und drückte ihn mir auf die Wunde am Knie und die Kratzer, die mir Violet an den Beinen beigebracht hatte. Ich wollte verhindern, dass das ganze Auto nach Blut roch. Gern hätte ich das Fenster geöffnet, fürchtete mich aber vor dem, was da draußen auf uns lauerte.


    »Die haben ausgesehen wie Vampire!«, sagte Jane, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Milos Blick begegnete dem meinen im Rückspiegel. Wir wussten beide nicht, was wir sagen sollten. »Habt ihr die Zähne von dem Mädchen gesehen? Und diesen wahnsinnigen Blick? Was die wohl vorhatte?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte ich hastig.


    »Was haben die denn von euch gewollt? Die sahen aus, als wären sie total durchgeknallt.« Jane sah sich nach mir um und wartete auf eine Antwort, doch ich wich ihrem Blick aus und schüttelte nur den Kopf.


    »Ich weiß es wirklich nicht.« Das war im Grunde auch gar keine Lüge.


    »Wir sollten die Polizei rufen«, sagte Jane. »Oder zumindest ins Krankenhaus gehen. Da ist ja überall …«


    Als sie Milos Brust anstarrte, sah sie genauso verwirrt und ungläubig aus wie ich damals, als Jacks Wunden verschwunden waren. Das Blut, das dort klebte, bewies ihr, dass sie es sich nicht eingebildet hatte, aber die Schnittwunden waren verschwunden.


    Sie nahm den Stoff von seinem Nacken und keuchte. An der Stelle, an der eine tiefe Wunde hätte sein müssen, befand sich nur noch ein rosa Streifen, der aussah wie eine Narbe.


    »Wie hast du das gemacht? Das ist doch gar nicht möglich?« Jane zitterte, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht.


    »Jane, sieh mich an«, sagte ich. »Das willst du gar nicht wissen.«


    »Natürlich will ich das wissen!«, erwiderte Jane. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    »Nicht jetzt, okay? Wenn alles vorbei ist. Können wir es erst mal dabei belassen?«, flehte ich sie an.


    »Was ist nur los mit euch? Seid ihr … normal?«, fragte Jane. Ich nahm den Stoff vom Knie und zeigte ihr die Wunde und die Kratzer am Bein. »Ich bin ganz die Alte. Okay?« Sie nickte und ließ sich neben mir in den Sitz fallen. Offenbar hatte ich sie für den Augenblick beruhigt. Dachte ich jedenfalls.


    Jane sah mich an, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Mit zittrigen Fingen schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das sind Vampire, nicht wahr?«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


    »Es gibt Dinge, die du besser nicht weißt«, sagte ich. Sie biss sich auf die Lippen und nickte. Mir war dennoch nicht ganz klar, ob das ein Ja war.


    »Ich wünschte, Jack wäre hier«, sagte Milo und fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Haar.


    »So geht’s mir auch«, erwiderte ich.


    »Ich meine, auf mich kann ich schon aufpassen. Aber euch beide beschützen …« Seine Stimme brach ab. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin.«


    Auf dem Rücksitz eines Autos, das über den Highway jagte, fühlte ich mich einigermaßen sicher. Trotzdem hatte Milo natürlich recht. Jane nahm meine Hand und drückte sie fest. Bei all ihren Unzulänglichkeiten war sie nicht umsonst meine Freundin. Heute hatte sie mir das Leben gerettet, und sie ließ mir meine Geheimnisse, wenn ich es so wollte. Das musste man ihr hoch anrechnen.


    »Okay. So lautet der Plan. Ich fahre noch eine Weile herum. Wenn ich glaube, dass wir in Sicherheit sind, oder falls uns der Sprit ausgeht, fahren wir zu mir nach Hause. Mae wird schon wissen, was zu tun ist«, erklärte Milo.


    Als die Wirkung des Adrenalins schmerzhaft nachließ, zitterte ich am ganzen Körper. Milo starrte abwechselnd auf die Straße und in den Rückspiegel, und Jane gelang es nach einer Weile, einzuschlafen. Sie hatte mir den Kopf auf die Schulter gelegt, und ich starrte aus dem Fenster, stets darauf gefasst, dass neben uns ein Auto vollgestopft mit blutrünstigen Vampiren auftauchte.


    Ich war schrecklich müde und wusste nicht, ob ich mich würde wach halten können. Gleichzeitig fürchtete ich mich vor dem, was geschehen könnte, wenn ich einschlief. Ich zog mein Handy aus dem BH, der einzigen Stelle, an der ich es verstauen konnte, wenn ich ein Kleid trug.


    Du musst nach Hause kommen. Sofort. Ich glaube, wir haben richtig Ärger, schrieb ich Jack. Dann konnte ich nur noch warten.


    Als Milo Halt machte, um zu tanken, wachte Jane auf. Ehe er ausstieg, wies uns Milo an, im Auto zu bleiben und die Türen geschlossen zu halten, egal, was geschah.


    Er holte ein T-Shirt aus dem Kofferraum. Da es ihm ein bisschen zu groß und mit einem ziemlich scheußlichen Dinosaurier bedruckt war, nahm ich an, dass es Jack gehörte.


    Ich hatte beobachtet, wie mein kleiner Bruder es mit einem ausgewachsenen Vampir aufgenommen und ihn so stark gegen ein Auto geschleudert hatte, dass eine große Delle zurückblieb. Deshalb hielt sich meine Nervosität in Grenzen. Milo war stark und klug genug zu wissen, dass Kraft nicht alles war.


    Im grellen Licht der Tankstelle konnte ich nicht erkennen, ob der Himmel bereits heller geworden war. Unterwegs hatte ich mit offenen Augen vor mich hin gedöst. Die Straßen waren leergefegt, und da die Tankstelle noch nicht besetzt war, zahlte Milo mit der Karte.


    Ich sah einen Lastwagen und einen SUV, bei dem nur ein Scheinwerfer funktionierte. Ein Jugendlicher, der trotz der Wärme seine Kapuze über den Kopf gezogen hatte, schlenderte an der Tankstelle vorbei. Ansonsten waren wir allein.


    Ich ließ Janes Hand los und sah mich nach allen Seiten um. Es war unwahrscheinlich, dass uns Violet und Lucian noch auf den Fersen waren. Wir hatten den U-Bahn-Bereich hinter uns gelassen, und zu Fuß hätten sie uns nicht so weit folgen können. Außerdem hätten wir sie gesehen.


    Als Milo ans Fenster klopfte, damit wir ihn wieder hereinließen, schreckte Jane auf. Im hellen Licht sah ich erst, wie blass sie war. Milos Hände zitterten, als er die Autotür öffnete, und im Rückspiegel sah ich die Panik in seinen Augen. Sein Nacken war schweißbedeckt, und er drehte die Klimaanlage so weit herunter, dass ich anfing zu frieren.


    »Ich glaube, wir sind in Sicherheit«, sagte ich.


    Er antwortete nicht und biss die Zähne so stark zusammen, dass sich seine Kiefermuskeln anspannten. Seine Augen huschten unruhig hin und her, und er atmete flach und schnell. Der Motor heulte auf, als er ihn anließ. Milos ganzer Körper war verkrampft. Er erinnerte mich an einen Junkie, der dringend einen Schuss braucht.


    »Milo, stimmt was nicht?«, fragte ich. Er riss sich offenbar mit aller Kraft zusammen, und da wurde mir schlagartig klar, was er brauchte: Blut. Es war ein Wunder, dass er es überhaupt so lange ausgehalten hatte. Als er zum Tanken ausgestiegen war, hatte er wohl erst gemerkt, wie ausgehungert er eigentlich war.


    »Ich habe Blut verloren, Alice, und das Adrenalin hat eine eigenartige Wirkung auf mich«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn ich mich weiter beherrschen muss, wird es gefährlich.«


    »Was redet er da?«, fragte Jane und begegnete im Rückspiegel Milos Blick. »Ist was mit dir?« Als er ihr in die Augen sah, veränderte sich ihre Atmung, wurde langsamer und tiefer.


    »Nein, Milo, fahren wir nach Hause«, sagte ich. Ich umklammerte die Kopfstütze des Beifahrersitzes so fest, dass mir die Finger wehtaten.


    Milo fuhr los. Doch statt auf die Straße einzubiegen, fuhr er hinter die Tankstelle und parkte das Auto in der Dunkelheit. Mir stellten sich sämtliche Nackenhaare auf.


    »Milo, komm schon. Es geht auch anders«, flehte ich ihn an, doch er hatte sich schon entschieden. Er konnte sich nicht mehr beherrschen.


    »Alice, sei still«, sagte er entschlossen. Sein Blick ruhte kurz auf mir. In seinen Augen stand nichts als der primitive Durst. »Schließ die Augen. Oder steig aus, wenn es dir lieber ist. Es dauert nur eine Minute.« Dann wanderte sein Blick zu Jane, die ihn in stiller Bewunderung anstarrte. »Jane, vertraust du mir?«


    »Ja«, sagte sie nickend. Sie klang, als hätte sie eine Gehirnwäsche hinter sich.


    Er drehte sich ganz zu ihr um, legte ihre eine Hand an den Hals und massierte mit dem Daumen kurz ihre Adern. Dann zog er sie plötzlich zu sich heran. Halb zwischen den Sitzen hängend, versenkte er mit unglaublicher Schnelligkeit seine Zähne in ihrem Hals.


    Sie sog scharf die Luft ein, und ich hörte, wie er durch ihr Fleisch stieß. Ich schloss die Augen und drückte mich mit dem Rücken, so fest es ging, gegen die Tür. Jane stöhnte leise. Ich hätte am liebsten gekotzt oder geweint oder geschrien oder gelacht.


    Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, kann aber nicht lange gedauert haben. Ich war nicht ausgestiegen, weil ich sicher sein wollte, dass er nicht zu weit ging. Ich öffnete die Augen und merkte erst jetzt, dass ich mich in meinem instinktiven Wunsch zu fliehen auf den Rücksitz gekauert hatte. Ich saß da, mit angezogenen Knien, den Rücken gegen das Fenster und den Kopf gegen das Autodach gepresst.


    Janes Augen waren nach hinten verdreht, doch ihrem Keuchen entnahm ich, dass sie noch lebte.


    Milo hatte die Finger in ihrem Haar vergraben und ihren Hals gegen seinen Mund gepresst. Sein Gesicht sah ich nicht, dafür aber eine Blutspur, die ihm aus dem Mundwinkel lief.


    »Okay, Milo, das reicht.« Meine Stimme klang ungewohnt hoch.


    Ich war schon gebissen worden, doch es war etwas völlig anderes, einem Vampir zuzusehen, wie er jemand anderen beißt. Es war schrecklich und widerlich.


    Als ich Milo beobachtete, wurde mir zum ersten Mal richtig bewusst, dass Vampire keine Menschen sind. Sie mochten aussehen wie Menschen, doch das da – mein Bruder –, das sich von Jane ernährte, war ein Tier und nichts anderes.


    »Milo! Hör auf!«, wiederholte ich. Janes Lider zitterten, ihr Atem wurde schwächer. Sie verlor das Bewusstsein, und es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre sie tot. »Milo! Du bringst sie um! Hör auf!«


    Da er nicht von ihr abließ, musste ich etwas unternehmen, und wenn ich noch so viel Angst hatte. Nervös und fast sanft klopfte ich ihm auf die Schulter. Ich fürchtete, dass er wie ein Wolf nach mir schnappen würde. Doch er schien mich gar nicht zu bemerken. Ich gab ihm einen weiteren Klaps, diesmal stärker, und schlug ihn dann wieder und wieder, bis er Jane endlich losließ und zurück in seinen Sitz sank.


    Jane kippte nach hinten und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Sie stöhnte leise. Milo hatte die Augen geschlossen und wirkte wie jemand, der auf einem herrlichen Trip ist.


    Geistesabwesend wischte er sich mit dem Handrücken das Blut vom Kinn und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Seine Gesichtszüge wirkten sanft, jünger. Er hatte den Kopf zur Seite gelegt, sodass er mir zugewandt war, war jedoch nicht richtig bei Bewusstsein.


    »Jane?« Ich beugte mich über sie und gab ihr einen leichten Schlag auf die Wange, um sie aufzuwecken. Die Bisswunde an ihrem Hals war leicht geschwollen und rosa, heilte also bereits. Nach einem weiteren Schlag drehte sie lediglich den Kopf.


    »Jane? Geht es dir gut? Kannst du mich hören? Jane?« Schlapp schlug sie nach meiner Hand und versuchte sie wegzustoßen.


    Ich setzte mich wieder auf und presste den Rücken gegen das kalte Fenster. Da endlich kamen die Tränen. Zwei Vampire hatten mich fast umgebracht. Die Kratzer, die Jane und ich davongetragen hatten, bewiesen, dass es Violet fast gelungen wäre, uns in dieser Nacht zu kidnappen. Nachdem wir das überlebt hatten, hatte mein Bruder Jane ausgesaugt. Da beide bewusstlos waren, hielt ich als Einzige Wache in einem Auto, das mitten in der Nacht hinter einer Tankstelle abgestellt war.


    Und noch hatten wir keine Ahnung, was aus Lucian und Violet geworden war.


    »Alice, Alice …«, murmelte Milo, ohne die Augen zu öffnen. »Weine nicht. Wir sind …« Seine Stimme erstarb, und er streckte die Hand nach mir aus. Ehe er mich berührte, ließ er sie wieder sinken.

  


  
    


    Kapitel 20


    Als mein Handy vibrierte, schluchzte ich immer noch. Milo und Jane waren noch nicht wieder bei Bewusstsein. Der Motor lief, und die eisige Luft der Klimaanlage umwehte mich. Ich hatte Blut verloren, war schrecklich durstig und stand unter Schock.


    Da mein Körper so bebte, nahm ich das Vibrieren des Handys erst gar nicht wahr. Dann nahm ich das Gespräch zittrig entgegen.


    »Hallo?« Ich bemühte mich, nicht völlig hysterisch zu klingen.


    »Alice?«, sagte Jack, der seinerseits fast panisch klang. Ich hörte Geräusche im Hintergrund, Gespräche und eine Art Ansage. »Geht es dir gut? Was ist los? Was ist passiert? Ich habe es öfter probiert. Warum bist du nicht ans Handy gegangen?«


    »Mir geht es gut«, schniefte ich. »Ich habe das Handy nicht gehört. Kommst du nach Hause?«


    »Ja, ja. Wir sind am Flughafen«, sagte Jack. Das erklärte die Geräusche. Ich hörte Ezra etwas fragen. »Was ist passiert? Als ich dich nicht erreichen konnte, hat es Ezra bei Mae probiert, und sie sagte, Milo sei bei dir zu Hause. Geht es ihm gut? Hat er etwas ausgefressen?«


    »Nein, nein.« Ich nahm einen tiefen Atemzug, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. »Milo wollte mit mir ausgehen und hat Jane eine SMS geschickt …«


    »Jane schon wieder«, schimpfte Jack. »Ich hätte mir ja denken können, dass sie ihre Finger im Spiel hat.«


    »Sie hat mir heute Abend das Leben gerettet, Jack!«, setzte ich mich zur Wehr.


    Ich hatte mich Jane nie näher gefühlt als an diesem Abend. Wie ich sie so neben mir liegen sah, bewusstlos, verblassende rote Bissmale am Hals, wusste ich, dass sie sich wirklich etwas aus mir machte. Sie hatte ihr Leben für mich riskiert.


    »Sie hat was getan?« Seine Stimme senkte sich zu einem heiseren Knurren. »Was um Himmels willen ist heute Abend passiert, Alice?«


    »Wir sind in eine Disco gegangen, eine ganz normale Schwulendisco«, fügte ich rasch hinzu. »Wir haben getanzt, und alles war gut, aber dann sind die Vampire aus der anderen Disco aufgetaucht, Violet und Lucian. Sie haben uns verfolgt, und Milo hat gegen sie gekämpft. Dann sind wir mit dem Auto die ganze Nacht durch die Stadt gefahren.«


    »Warte mal. Sie haben euch verfolgt?«


    »Ja. Ich weiß allerdings nicht, wann wir sie abgehängt haben. Vielleicht schon nach dem Kampf mit Milo.« Ich sah mich um, weil ich plötzlich fürchtete, sie könnten in der Dunkelheit lauern. Doch es begann schon zu dämmern. »Milo hat sich verletzt, und er hat Blut verloren.«


    »Er hat dich doch nicht gebissen, oder?« Jack klang krank vor Sorge und Angst, und ich hörte Ezra im Hintergrund rufen: »Was ist da denn eigentlich los?« Doch Jack antwortete ihm nicht.


    »Nein, hat er nicht.« Die Tränen stiegen mir wieder in die Augen, als ich versuchte, das Bild von meinem Bruder, der wie ein Tier über Jane hergefallen war, loszuwerden. »Aber Jane.«


    »Oh.« Er stieß die Luft aus. »Und ist sie … in Ordnung?«


    »Ja, beiden geht es gut. Sie sind nur beide bewusstlos, hier im Auto.« Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und wünschte mir, das alles würde mir nicht dermaßen an die Nieren gehen. Immerhin hatte ich meine Erfahrungen mit Vampiren gemacht und wollte selber bald einer sein.


    »Du bist noch im Auto?«, fragte Jack. »Es ist fast … Bei euch ist es schon nach fünf. Du musst Milo aufwecken, damit er euch nach Hause fährt, ehe die Sonne aufgeht. Danach wäre er zu müde.«


    »Sie wachen aber nicht auf!«, rief ich. Jane bewegte sich ein wenig, aber sie war noch nicht bei Bewusstsein.


    »Dann weck sie auf. Schlag Milo, wenn es sein muss. Ihr müsst unbedingt nach Hause.« Jack seufzte. »Wenn wirklich jemand hinter euch her ist, könnt ihr nicht einfach im Auto warten, bis sie euch finden. Weck Milo auf und dann nichts wie nach Hause!«


    »Okay«, sagte ich. Beim Blick auf den schlafenden Milo und den rötlichen Geifer, der aus seinem Mund rann, hielt ich das für einfacher gesagt als getan.


    »Wir gehen hier gleich an Bord. Ich bin so bald wie möglich bei euch. Fahrt nach Hause und rührt euch nicht vom Fleck. Mae kümmert sich um alles, bis wir kommen«, erklärte Jack entschieden. »Und bringt Jane vorher nach Hause.«


    »Und was ist mit den Vampiren?«, fragte ich. »Und … und mit Jane?«


    »Sie wird beim Aufwachen müde sein, mehr nicht. Und die anderen beiden sind schließlich nicht hinter ihr her. Ohne euch ist sie besser dran. Also bringt sie einfach nach Hause. Morgen kannst du sie anrufen und ihr sagen, was du willst. Okay?«


    »Okay«, sagte ich. »Ich versuche jetzt Milo aufzuwecken.«


    »Gut. Ruf mich oder Mae an, wenn du Hilfe brauchst. Wenn es nicht anders geht, wählst du den Notruf. Das ist besser als nichts.« Er klang, als beende er das Gespräch nur ungern. »Alice? Bitte … Pass auf dich auf, ja? Und jetzt los! Okay? Mach, dass du da wegkommst.«


    Ich klappte das Handy zu und versuchte, Milo wach zu bekommen. Ich hatte ihn noch nie so tief schlafen sehen, nicht einmal, als er noch klein war. Ich schüttelte ihn, doch er schlug nur nach mir, genau wie vorher Jane, nur stärker.


    »Milo?«, sagte ich laut.


    »Milo?«, stöhnte Jane neben ihr.


    »Was …« Milo drehte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen.


    »Milo, du musst aufwachen!« Ich gab ihm einen Klaps auf die Wange.


    »Was ist?« Milo hob ruckartig den Kopf und starrte mich mit blutunterlaufenen Augen an.


    »Du musst aufwachen und uns nach Hause bringen. Die Sonne geht gleich auf.« Die Tränen auf meinen Wangen waren getrocknet, doch da er langsam zu sich kam, merkte er, wie verzweifelt ich war.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er mich.


    »Ja. Wir müssen jetzt aber los. Zuerst müssen wir Jane nach Hause bringen«, sagte ich.


    Er drehte sich zu Jane um, wohl um zu sehen, ob sie noch atmete. Als er mich wieder ansah, war er ganz wach, und seine Augen strahlten wie die des alten Milo. Seine Schwäche war wie weggeblasen. Er sah mich prüfend an.


    »Ich habe dir eine Riesenangst eingejagt«, stellte er nüchtern fest.


    »Können wir später darüber reden? Ich möchte jetzt schnell nach Hause«, sagte ich, und er nickte.


    Er fuhr rasant durch die Stadt zu Janes Wohnung. Ihr Auto stand zwar noch in der Innenstadt, doch wir hielten es für besser, sie direkt nach Hause zu bringen.


    Als wir ankamen, war sie noch nicht bei Bewusstsein, was allerdings bei Jane, wenn sie von einem ihrer nächtlichen Abenteuer zurückkehrte, nichts Ungewöhnliches war. Milo half ihr ins Foyer, wobei er so tat, als trage er schwer an ihrem Körpergewicht. Der Portier brachte sie nach oben.


    Auf der Fahrt nach Hause schwiegen wir beide. Ich legte den Kopf gegen das kalte Glas der Scheibe und sah in den bewölkten Himmel, an dem mittlerweile die Sonne aufging. Ich überlegte, ob ich Milo von meinem Telefonat mit Jack erzählen sollte, ließ es aber sein.


    Als wir das Haus betraten, empfing uns Mae mit Tränen in den Augen. Sie stürzte auf mich zu und nahm mich in die Arme.


    »Oh, Liebes, es ist alles in Ordnung.« Sie streichelte mein Haar, während ich an ihrer Schulter weinte. »Es wird alles gut. Du bist in Sicherheit, Liebes.« Milo, der uns verlegen ins Haus folgte, fragte sie: »Wie geht es dir?«


    »Es ist mir schon besser gegangen«, sagte er.


    »Es wird bald alles wieder gut.« Sie tätschelte ihm sanft die Schulter.


    »Ich muss erst einmal duschen.« Er entzog sich ihrer Berührung und marschierte davon.


    »Lass mich dich mal ansehen.« Mae hielt mich auf Armeslänge von sich, musterte mich prüfend von oben bis unten und drehte mich dann langsam herum, um alle Wunden zu begutachten. »Wir bringen das besser in Ordnung, ehe Jack es sieht, sonst bringt er deinen Bruder glatt um.«


    »Es war nicht Milos Schuld«, sagte ich schluchzend.


    »Nein, das weiß ich ja, Liebes.« Sie wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Es wird dir besser gehen, wenn wir dich frisch gemacht haben.«


    Ich nickte nur, da ich wieder von einem wilden Schluchzen geschüttelt wurde. Mae ließ eine Badewanne mit Fliederschaumbad ein, und ich blieb so lange darin sitzen, bis ich fast einschlief.


    Eine Weile setzte sich Mae auf den Wannenrand. Ezra habe sie angerufen und ihr alles erzählt, erklärte sie. Er und Jack seien in wenigen Stunden wieder da. Bis dahin sei ich vollkommen sicher und solle erst einmal wieder zu Kräften kommen.


    Als ich aus der Wanne stieg, betrachtete ich die Kratzer, die ich abbekommen hatte. Am Rücken und an den Fußgelenken befanden sich einige böse aussehende Schrammen. Dort, wo Milo mich am Arm gepackt hatte, prangte ein großer lila Bluterguss. Dafür konnte Milo nichts, doch mir tat mittlerweile der ganze Körper weh.


    Ich zog mir frische Unterwäsche und einen kuscheligen Bademantel an, föhnte mir das Haar und ging aus dem warmen Badezimmer in den kalten Flur.


    Mae war in der Küche und servierte mir eine Suppe und Tee, der, so behauptete sie, alles heilen würde. Die Suppe hatte Milo gekocht. Er war jedoch wieder nach oben gegangen, weil er es nicht wagte, mir unter die Augen zu treten.


    Ich saß an der Kücheninsel, schlürfte pflichtgetreu meine Suppe und trank den Tee. Mae beobachtete mich mit einer beunruhigenden Faszination, die ich jedoch ignorierte. Ich hatte zwar keinen Hunger, doch die Wärme tat mir gut. Die Nacht war quälend lang gewesen, und ich freute mich darauf, mich in mein Bett zu kuscheln und zu schlafen.


    Ich stand gerade auf, als Jack ins Haus stürzte. Sein Haar war verwuschelt. Er trug eine graue Jogginghose, ein hellbraunes T-Shirt und einen Nadelstreifen-Blazer – eine, wie ich fand, befremdliche Kombination.


    Sein Anblick, die Angst und die Erleichterung in seinen sanften blauen Augen und die wunderbare Wärme, die er ausstrahlte, ließen alles um mich herum verblassen. Er nahm mich in die Arme und hob mich in die Luft.


    »Gott sei Dank, es geht dir gut«, murmelte er in mein noch nicht ganz trockenes Haar.


    Fast widerstrebend ließ er mich wieder runter. Er hielt mein Gesicht in seinen Händen und sah mir prüfend in die Augen. Dann untersuchte er mich von oben bis unten, wie Mae es getan hatte. Als er die Schrammen an meinen Beinen und die Wunde am Knie entdeckte, verhärteten sich seine Züge kurz, doch dann sah er mich wieder zärtlich an.


    »Geht es dir gut?«, fragte er und strich mir eine Strähne aus der Stirn.


    »Ja. Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


    »Dieses verdammte Flugzeug konnte mir gar nicht schnell genug fliegen«, sagte Jack lächelnd und fuhr mit der Hand durch mein Haar.


    »Ich dachte schon, er überwältigt den Piloten und fliegt selber«, fügte Ezra schmunzelnd hinzu, der hinter Jack in die Küche gekommen war. Er lächelte, und ich sah auch seinem Gesicht die Erleichterung an. »Ich bin froh, dass es dir gut geht, Alice.«


    »Danke.«


    »Ich sehe mal besser nach Milo. Wo ist er?« Ezra sah Mae fragend an.


    »In seinem Zimmer.« Sie warf Ezra einen Blick zu, in dem abzulesen war, dass auch Milo die Nacht nicht besonders gut überstanden hatte.


    Jack ließ mich nicht aus den Augen, als befürchte er, ich würde mich in Luft auflösen. Nachdem Ezra gegangen war, machte sich Mae an den Abwasch.


    »Warum trägst du eine Jogginghose zum Blazer?«, fragte ich, als er nicht aufhörte, mich prüfend anzusehen. Ich tippte auf die Tasche seines Blazers. Er musste lachen.


    »Äh, wir haben geschlafen, als du uns die SMS geschickt hast«, sagte er grinsend. »Wir hatten für den Vormittag mehrere Termine vereinbart. Als ich deine SMS bekommen habe, haben wir sie alle abgesagt und den Flug umgebucht. Da bin ich einfach nicht dazu gekommen, mich ordentlich anzuziehen. Ich habe den Blazer nur übergeworfen, weil es kalt war und geregnet hat. Er gehört zu meinem Geschäftsanzug. Gefällt er dir?«


    »Klar.« Ich fuhr mit dem Finger über die extravaganten Platinknöpfe. »Ich habe mich immer gefragt, was du eigentlich bei der Arbeit trägst.«


    »Das hier. Naja, mit der passenden Hose.« Seine Augen blitzten vergnügt. Er hatte wohl endlich eingesehen, dass mir nichts fehlte. »Du siehst müde aus.«


    »Du auch«, sagte ich. Es war nach acht Uhr morgens und damit eigentlich Schlafenszeit.


    »Willst du schlafen gehen?« Er nahm mich bei der Hand und wollte mich aus der Küche führen.


    »Jack.« Mae, die am Spülbecken stand, sah ihn scharf an.


    »Wenn du glaubst, dass ich sie heute Nacht aus den Augen lasse, dann bist du verrückt«, sagte Jack sachlich.


    »Das wäre ihr Ende.« Sie deutete mit dem Finger auf mich und starrte ihn böse an.


    »Danke für die aufmunternden Worte«, murmelte er ironisch, ließ sich aber nicht von seinem Vorhaben abbringen.


    Hand in Hand gingen wir nach oben. In seinem Zimmer angekommen, machte er das Licht an und schloss die Tür hinter uns. Er ließ meine Hand los, schlüpfte aus dem Blazer, warf ihn beiseite und drehte sich zu mir um.


    »Ich, äh, habe keinen Schlafanzug«, sagte ich verlegen.


    Bis auf Slip und Bademantel hatte ich nichts an, denn nach dem Bad hatte ich nichts anderes auf meiner geschundenen Haut ertragen können.


    »Das ist schon in Ordnung.« Er lächelte, aber keineswegs anzüglich.


    Er öffnete den Gürtel meines Bademantels und sah mir dabei direkt in die Augen. Ein Teil von mir wollte ihn aufhalten, nicht, weil ich nicht wollte, dass er es tat, sondern weil ich nicht so entblößt vor ihm stehen wollte.


    Ich lief rot an, doch sein Lächeln wurde nur noch intensiver. Er fuhr mit den Händen in den offenen Bademantel und legte sie mir sanft um die Taille. Sie fühlten sich unnatürlich warm an auf meiner zitternden Haut.


    Vorsichtig hob er mich hoch und setzte mich auf sein Bett. Als ich mich hinlegte, öffnete sich der Bademantel, und mein Körper lag offen und nackt vor ihm. Ich musste schlucken, als er mich betrachtete.


    Er senkte den Kopf und küsste mich zwischen die Brüste, drehte dann den Kopf, legte mir ein Ohr auf die Brust und lauschte meinem Herzschlag.


    Er horchte, wie man einer schwangeren Frau das Ohr auf den Bauch legt, um den Herzschlag des Babys zu hören – eine zärtliche und intime Geste. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Als er den Kopf wieder hob, sah er mich an und strich mir das Haar aus der Stirn. Seine blauen Augen wurden durchsichtig wie Glas, und seine Haut brannte auf der meinen.


    »Weißt du eigentlich, wie herrlich sich dein Herz anhört?«, fragte Jack leise. Ich schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wie wunderschön und fantastisch alles an dir ist.«


    Er beugte sich über mich und presste seine Lippen auf meine. Er war noch vollständig angezogen, doch ich spürte durch sein T-Shirt die Wärme seiner Haut. Er drückte mit dem Gewicht seines Körpers zögernd gegen den meinen. Instinktiv erwiderte ich den Druck und vergrub die Finger in seinen Haaren.


    Als Jack mich küsste, zitterte ich am ganzen Leib. Wohlbehagen überflutete mich, und eine angenehme Wärme strömte durch meinen Körper. Mein Herz hämmerte, und in meinem Bauch flatterten Schmetterlinge. Jede Faser meines Körpers wollte ihn.


    Sein Atem kam langsam und stoßweise, seine Hände erforschten begierig meinen Körper. Unsere Körper bewegten sich in völliger Harmonie, getrennt nur durch seine Kleidung. Ich wollte sie ihm vom Leib reißen, wusste aber, dass wir einander auch dann noch nicht nahe genug wären. Ich wollte, dass unsere Herzen im Gleichtakt schlugen, und das ging nur auf eine Art.


    »Tu es«, flüsterte ich ihm ins Ohr, nahm den Kopf zurück und bot ihm meine Kehle dar. Er presste die Lippen sanft gegen meinen Hals und ließ sie dort ruhen, während ich mich an ihn schmiegte. Schließlich konnte er nicht mehr widerstehen.


    Der stechende Schmerz dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann sprudelte die Ekstase durch meinen ganzen Körper. Nur knapp oberhalb meines Herzens spürte ich sein Herz gegen meine Brust hämmern. Der doppelte Herzschlag war fantastischer als alles, was ich je erlebt hatte.


    Ich schmeckte ihn in meinem Mund, roch das würzige, süße Aroma seines Blutes, obwohl ich es vorher noch nie wahrgenommen hatte. Ich spürte, wie das Blut durch seine Adern, wie es durch meine Blutgefäße strömte, wie flüssige Seide.


    Mehr als alles andere jedoch spürte ich, wie sehr ich ihn liebte. Es war ein reines, unverfälschtes Gefühl, das tief aus meinem Innern kam und sich überall in mir ausbreitete. Noch nie hatte ich etwas so intensiv empfunden. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich solch starker Gefühle überhaupt fähig war.


    Allmählich schwächten sich meine Empfindungen ab und alles verschwamm, fast wie im Traum. Als ich das Bewusstsein verlor, wollte ich Jack noch warnen, konnte mich aber nicht überwinden, das herrliche Gefühl zu unterbrechen.

  


  
    


    Kapitel 21


    Ein Ruck ging durch meinen Körper, und ich japste nach Luft. Kälte und Einsamkeit erfüllten mich. Jack hatte den Mund von meiner Kehle genommen. Er lag zwar noch auf mir, doch die Trennung von seinem Blut und seinem Herzen war ein Schock.


    »Oh Gott.« Jack rang um Atem. Sein Gesicht war in meinem Haar vergraben, sein Körper zitterte und bebte. »Geht es dir gut?«


    »Ja«, murmelte ich benommen. »Machst du Witze? Das war … einfach wunderbar.«


    »Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe …« Er schüttelte den Kopf und rollte sich auf den Rücken.


    »Nein, Jack, das war …« Ich hatte nicht einmal Worte dafür. Schwerfällig wälzte ich mich auf die Seite. Zögernd legte er den Arm um mich und zog mich zu sich heran.


    »Das war ein Fehler. Uns kommt es jetzt vielleicht richtig und gut vor, aber in Wirklichkeit war es ein Fehler«, flüsterte er. Zum ersten Mal schlug sein Herz heftig und schnell, nicht so heftig und schnell wie meines, aber doch schon fast menschlich.


    »Nein, nein. Ich wünschte, es wäre nicht vorbei. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


    »Ich auch nicht«, sagte er. »Was tun wir jetzt nur?«


    »Ich schlafe gleich ein …« So schwach hatte ich mich in meinem Leben noch nicht gefühlt. »Bitte bleib bei mir. Auch wenn du dicht neben mir bist, kommt es mir schon so vor, als wärst du ewig weit weg. Ich glaube, ich würde es nicht aushalten, wenn du jetzt gehen würdest.«


    Ich spürte, dass er mich zudeckte. Er drehte sich auf die Seite, mit dem Gesicht zu mir. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust, und er legte die Arme um mich. Ich war geborgen wie in einem Kokon und schlief sanft ein.


    In meiner wohligen Bewusstlosigkeit merkte ich gar nicht, dass Jack aufgestanden war. Doch als ich ihn nicht mehr spürte und mich näher an ihn herankuscheln wollte, fand ich nur das weiche Kissen vor.


    Eine tiefe Erschöpfung überfiel mich. Ich hatte das Gefühl, als schliefe ich unter einer nassen Decke. Mit halbem Ohr hörte ich eine Bewegung im Zimmer und wünschte mir nur, dass Jack zurück ins Bett käme.


    Da das Licht noch an war, musste ich blinzeln, ehe sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnten. Ich versuchte den Kopf zu heben, doch das erforderte zu viel Kraft. Mit großer Anstrengung gelang es mir, mich auf den Rücken zu drehen.


    Jack schritt im Zimmer auf und ab. Als er sah, dass ich aufgewacht war, blieb er am Fußende des Bettes stehen und sah mich an. Er hielt die Arme über der Brust verschränkt, und seine Augen waren feucht.


    »Deshalb hat Peter versucht, dich wegzuschicken«, flüsterte er, mehr zu sich selbst, und seufzte tief.


    »Wie bitte?« Mit aller Kraft brachte ich die Worte heraus. »Jack? Was machst du da? Komm wieder ins Bett …« Ich klopfte mit der Hand auf die leere Matratze neben mir.


    »Ich kann nicht zu dir ins Bett kommen!«, widersprach Jack heftig. »Ich dürfte gar nicht mit dir in einem Zimmer sein. Ich darf überhaupt nicht mehr in deiner Nähe sein.«


    »Nein, Jack.« Die Angst gab mir neue Energie, und ich setzte mich mühsam auf. Mein Verstand war nach wie vor in einen dichten Nebel gehüllt. Noch immer meinte ich, sein Herz mit meinem in Einklang schlagen zu hören. »Jack, bitte. Können wir nicht schlafen? Wir reden später darüber. Aber es geht nicht, dass du … nicht bei mir bist.«


    »Wir müssen mit Ezra reden. Ich hätte dich vorhin fast umgebracht.«


    »Aber ich bin nicht tot, Jack«, sagte ich kopfschüttelnd. Ich verstand gar nicht, was er da redete.


    »Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Vielleicht können wir noch etwas tun.« Er sah mich gar nicht mehr an, sondern dachte offenbar fieberhaft nach. »Du musst aufstehen. Jetzt gleich.«


    »Aber ich bin so müde!«, jammerte ich und sank auf mein Kopfkissen zurück. Ich hatte nicht die Kraft, mit ihm zu streiten. Ihm war es ernst, das spürte ich, doch mir fielen schon wieder die Augen zu.


    »Alice!«, rief Jack so laut, dass ich die Augen wieder öffnete. »Du musst aufstehen!«


    »Nein!« Ich drehte mich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kissen. »Du musst wieder ins Bett kommen! So machen wir es. Ein guter Kompromiss.«


    »Das ist überhaupt kein Kompromiss«, sagte er seufzend. Die Matratze senkte sich, als er sich neben mich setzte und mir zögernd die Hand auf den Rücken legte. »Alice. Komm schon. Du musst. Wir müssen mit Ezra reden. Vielleicht kann er uns helfen. Die Bisswunde ist noch nicht vollständig verheilt.«


    »Ist mir doch egal! Ich bin so müde, Jack! In meinem Leben bin ich noch nie so müde gewesen!«, rief ich oder versuchte es zumindest, doch wenn Jack nicht so gute Ohren gehabt hätte, hätte er mich wahrscheinlich gar nicht verstanden.


    »Du hast gerade etwa einen Liter Blut von insgesamt dreieinhalb verloren. Deshalb bist du im Moment so schwach. Und genau aus diesem Grund musst du jetzt aufstehen, damit wir nachschauen können, ob wirklich alles in Ordnung ist.« Er schüttelte mich. Ich versuchte mich ihm zu entziehen, doch es gelang mir nicht. »Alice. Steh auf.«


    »Ich habe nichts an«, jammerte ich. Ich trug noch den Bademantel, der aber nicht wirklich als Kleidung durchging. Als ich stand, wurde mir schwindelig, doch Jack hielt mich fest, bis ich nicht mehr schwankte.


    »Ich hole dir etwas zum Anziehen. Aber du musst stehen bleiben. Versuch, ein bisschen wacher zu werden.« Vorsichtig ließ er mich los. Als ich nicht nach hinten umkippte, rannte er los, um mir Kleidung zu besorgen.


    »Warum kann das denn nicht warten, bis ich ausgeschlafen habe? Wie spät ist es überhaupt?« Ich gähnte.


    »Äh, es ist kurz nach neun«, antwortete Jack, während er in seinem Schrank wühlte. Wenige Sekunden später kam er mit einem T-Shirt und einer Jogginghose zurück. »Hier.«


    »Warum bist du so fit? Milo war … praktisch ohnmächtig, nachdem er Jane gebissen hatte.« Bei dem Gedanken daran zitterte ich. Ich nahm ihm die Kleider ab.


    »Er ist noch jung. Ihm setzt das viel mehr zu als mir«, erwiderte Jack geistesabwesend. »Zieh das über.«


    »Ich will aber nicht.«


    Ich versuchte mich hinzusetzen, doch er packte mich am Arm. Danach stand ich einfach nur da und kämpfte darum, die Augen offen zu halten. Schon das Stehen und Wachbleiben erforderte enorme Anstrengung. Da ich nicht in der Lage war, mich auch noch anzuziehen, übernahm Jack das für mich. Später war mir das unglaublich peinlich, doch in diesem Augenblick war ich nur dankbar, dass ich es nicht selber machen musste.


    Er zog mir den Bademantel aus und das T-Shirt über den Kopf … Um mir die Hosen anzuziehen, setzte er mich hin. In den zehn Sekunden, die er dazu brauchte, mir die Hosen über die Beine zu ziehen, war ich bereits wieder eingeschlafen.


    »Alice«, sagte Jack und versuchte mich auf die Füße zu stellen, ohne jeden Erfolg.


    Da gab er es auf. Da ich nun zumindest angezogen war, nahm er mich hoch und legte mich über seine Schulter.


    Als ich wieder zu mir kam, waren wir schon unten, und Jack versuchte, mich auf die Füße zu stellen. Doch das Hartholzparkett war mir zu kalt und zu glatt.


    »Alice, du versuchst es ja nicht mal«, seufzte er. Er hatte den Arm um mich gelegt, doch meine Beine waren völlig nutzlos, sodass mein gesamtes Gewicht auf ihm ruhte. »Alice! Komm schon.«


    »Ich möchte mich nur hinsetzen.« Ich war der festen Überzeugung, dass alles besser werden würde, wenn ich mich nur einen Moment setzen könnte. Ich versuchte, ihn wegzustoßen, um mich auf den Boden zu legen.


    »Das hier ist das Esszimmer. Warte doch, bis wir im Wohnzimmer sind«, sagte Jack, doch ich wehrte mich weiter gegen ihn.


    »Du willst doch wohl nicht mitten im Esszimmer auf dem Boden schlafen?« Er beugte sich über mich, und ich sah ihn verschlafen an.


    »Ich glaube schon. Du willst mich ja nicht wie einen normalen Menschen im Bett schlafen lassen. Warum kann ich eigentlich nie ein ganz normaler Mensch sein? Zur Abwechslung, meine ich. Ich will doch nur schlafen, wenn ich müde bin. Ist das etwa ein Verbrechen?« Meine Lider waren schwer und fielen einfach zu.


    »Alice! Ich will nur, dass du wach bleibst, bis du mit Mae gesprochen hast.« Er schüttelte mich. »Alice!«


    »Du hast sie gebissen.« Als er Maes Stimme direkt hinter sich hörte, drehte sich Jack überrascht um. »Du hast es also doch getan. Wie geht es ihr?«


    »Das versuche ich gerade herauszufinden«, erwiderte er nervös.


    »Alles gut«, murmelte ich. Ich hörte Maes Schritte und spürte sie neben mir. Sie stieß Jack zur Seite. Dann legte sie mir die Hände auf Stirn und Hals und schnalzte mit der Zunge.


    »Das ist schon eine Weile her, Jack. Warum bringst du sie jetzt nach unten?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht. Ich bin eingeschlafen. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe«, entschuldigte sich Jack.


    »Wie geht es ihr?« Das war Ezra mit seiner tiefen grollenden Stimme. Ich konnte nicht ausmachen, wo er war. Seine Stimme klang fast, als käme sie aus meinem Kopf.


    »Sie ist blass und kühl, und ihr Herz schlägt schnell, aber ich glaube, sie ist in Ordnung. Wir könnten ihr eine Transfusion geben, aber ich glaube nicht, dass sie das wirklich braucht.« Mae hob mich ein wenig vom Boden hoch. Meine Lider flatterten, und ich wehrte mich gegen sie.


    »Nein! Lasst mich einfach hier. Ich will hierbleiben«, sagte ich schwach.


    »Du liegst auf dem Esszimmerboden«, sagte Mae.


    »Der Boden scheint es ihr angetan zu haben«, murmelte Jack.


    »Lass sie einfach da, wenn sie das so will«, sagte Ezra. Ich wollte ihm danken, brachte aber kein Wort mehr heraus.


    Mae stand auf und ging weg. Jack fragte Ezra, was nun geschehen solle, und ich hörte die wunderbar tiefe Stimme, ohne zu verstehen, was er sagte. Es war, wie wenn bei den Peanuts die Erwachsenen reden.


    Ich verlor nach und nach das Bewusstsein und konnte mich deshalb nicht auf die wichtigste Unterhaltung meines Lebens konzentrieren. Jacks und Ezras Stimmen begleiteten mich in den Schlaf.


    Es war Milos Schrei, der mich schließlich weckte. Mein Körper war steif und schmerzte, als ich die Augen öffnete. Ezra hatte die Arme um Milo gelegt und hielt ihn zurück. Mae stand zwischen Milo und Jack und versuchte, zwischen den beiden zu vermitteln.


    Milo schrie Jack an. Er wollte wissen, was er mit mir gemacht habe und was ihm eigentlich einfiele. Jack sagte überhaupt nichts. Mit zerknirschtem Gesicht stand er hinter Mae.


    Milo wehrte sich vergeblich gegen Ezras Griff. »Wie bist du nur auf so eine dämliche Idee gekommen?«, schrie er Jack an.


    »Milo, es geht ihr gut«, sagte Mae. Sie hatte die Hand auf seiner Brust, mehr um ihn zu beruhigen, als um ihn zurückzuhalten. Er konnte sich Ezra sowieso nicht entziehen. »Sie ist nur schwach, und sie wollte genau hier liegen bleiben.«


    »Wenn Peter das erfährt, ist sie so gut wie tot«, sagte Milo, und Tränen liefen ihm über die Wangen. »Du hättest dich um sie kümmern sollen, dabei hast du sie fast umgebracht!« Jack zuckte zusammen und blickte betreten zu Boden.


    »Hör auf zu brüllen«, sagte ich und verzog das Gesicht. Es fiel mir schwer, mich aufzusetzen, und ich sah, dass Jack mir zu Hilfe kommen wollte, dann aber innehielt und einen Schritt zurücktrat. Mae verließ ihren Posten zwischen Milo und Jack und half mir hoch. »Mir tut der Kopf weh. Und der Hals. Und der ganze Körper.«


    »Das kommt davon, wenn man auf dem Parkett schläft.« Mae massierte mir den Rücken. »Abgesehen davon, wie geht es dir denn?«


    »Ich bin müde. Und ein bisschen schwindelig.« Ich legte mir die Hand auf die Stirn.


    Milo gab seinen Widerstand gegen Ezra auf, der ihn jedoch mit einem Arm weiter festhielt. Schniefend wischte sich Milo mit dem Unterarm über das Gesicht. Er wollte wohl nicht zeigen, dass er geweint hatte.


    »Jack, geh zum Medizinschrank im großen Badezimmer«, sagte Mae und deutete in den Flur. »Da müsstest du Eisen und Vitamin B12 finden.« Er nickte, ohne mich anzusehen, und verschwand in den Flur. »Milo, könntest du etwas holen, mit dem sie es einnehmen kann? Es sollte Zucker drin sein. Wir haben doch noch etwas Limonade, oder?«


    »Ich sehe mal nach.« Als Milo sich auf den Weg machen wollte, hielt Ezra ihn fest.


    »Kann ich dir vertrauen?« Ezra sah ihm in die Augen, und Milo nickte verlegen. »Gut.« Ezra ließ ihn los, und Milo ging eilig zum Kühlschrank, um mir etwas zu trinken zu besorgen.


    Jack kehrte mit den Vitaminen zurück, reichte sie Mae und trat gleich wieder mehrere Schritte zurück. Er stellte sich auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte auf den Boden.


    Milo kam mit der Limonade zurück. Während er sie mir reichte, starrte er Jack böse an. Ich war zu schwach, um die Dose aufzumachen, deshalb öffnete Mae sie für mich.


    Mae kniete sich neben mich, stützte mir den Rücken und reichte mir ein paar Pillen. Ich trank gierig die Limonade.


    »Geht es dir ein bisschen besser?« Mae steckte mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah mich eindringlich an.


    »Glaub schon«, sagte ich achselzuckend, obwohl ich kaum wacher war als zuvor. »Warum habt ihr überhaupt Vitamine im Haus? Ihr braucht die doch gar nicht.«


    »Ich habe sie für dich gekauft«, erwiderte Mae. »Wir wussten ja alle, dass das passieren könnte.«


    »Seid ihr sicher, dass es ihr gut geht?« Milo stand neben Ezra und sah mich nervös und unruhig an. »Sie ist so schrecklich blass.«


    »Das wird schon wieder«, versicherte ihm Mae. »Hörst du ihr Herz?« Milo neigte den Kopf und lauschte. »Es ist ein bisschen schnell, aber es ist stark. Der Klang sagt uns, dass sie bald wieder auf die Beine kommt.«


    »Wir sollten sie vom Fußboden wegholen«, sagte Ezra.


    Mae nahm mir die leere Dose ab. Ezra beugte sich zu mir herunter, ich schlang die Arme um seinen Hals, und er hob mich hoch. Da ich ihm noch nie so nahe gekommen war, war es mir ein wenig peinlich, doch ich kam nicht umhin, seinen wunderbar männlichen Duft wahrzunehmen, eine Mischung aus Sandelholz und Gewürzen.


    Er brachte mich ins Wohnzimmer, gefolgt von Mae, die eine Decke mitbrachte. Als er mich auf dem Wohnzimmersofa abgesetzt hatte, blieb Ezra noch einen Augenblick neben mir knien. Er seufzte tief, wandte dann fast traurig den Blick ab und stand auf. Mae schlang mir die Decke um die Schultern, setzte sich neben mich und nahm mich in die Arme.


    Ezra stand vor uns, das Kinn in die Hand gestützt, und betrachtete mich stumm. Milo und Jack warteten in einigem Abstand. Ich spürte, dass sie Ezra gespannt ansahen. Eine Entscheidung wurde gefällt, eine, die ich nicht verstand.

  


  
    


    Kapitel 22


    »Leute, mir geht es prächtig«, sagte ich schwach, in dem Bestreben, die gespannte Atmosphäre im Raum zu lösen.


    »Das wissen wir, Liebes«, flüsterte Mae und drückte mir kurz die Hand, doch auch sie hatte den Blick fest auf Ezra gerichtet.


    »Ja.« Er nickte mit einem Bedauern im Gesicht. »Man riecht ihn an ihr.«


    »Scheiße«, zischte Jack zwischen den Zähnen hervor und drehte uns den Rücken zu.


    Mae stieß einen tiefen Seufzer aus und legte ihre Stirn an meine Schulter. Ich verstand gleich, was Ezra meinte, schüttelte aber ungläubig den Kopf.


    »Ich trage seine Kleider.« Ich zeigte auf das T-Shirt. »Und was macht das überhaupt aus? Was soll sein, wenn ich rieche wie Jack?« Ich sah zu Jack hinüber, doch der stand immer noch mit dem Rücken zu uns. »Was spielt das schon für eine Rolle?«


    »Es spielt eine Rolle.« Mae hob den Kopf und sah zu Ezra hinauf. »Aber wir können etwas tun. Oder nicht?« Er starrte sie an, so lange, dass mir unbehaglich wurde, antwortete aber nicht. »Ezra?«


    »Mae …« Ezra schüttelte den Kopf.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Milo mit hoher, zittriger Stimme. »Was meinst du?«


    »Das einzig Gute ist, dass Peter nicht hier ist.« Ezra legte die Hände aufeinander, als betete er. Dann breitete er die Arme aus, sah Milo an und versuchte zu lächeln. »Er ist nicht hier. Er kann ihnen nichts tun. Das ist alles, was wir im Moment haben.«


    »Das ist unsere einzige Hoffnung?« Milo biss sich auf die Lippen. Er stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    »Milo, es ist okay.« Ich brachte es in einem überraschend ruhigen und sachlichen Ton heraus. Vielleicht war ich zu müde für Angst oder Traurigkeit. »Mir geht es gut. Wir brauchen uns keine Sorgen machen. Im Moment jedenfalls nicht.«


    Ich weiß nicht, warum, aber da hatte Jack genug. Abrupt stürmte er aus dem Raum, und ich hörte ihn die Treppe hinaufstampfen. Matilda lief hinter ihm her, doch offenbar knallte er ihr die Tür vor der Nase zu, denn wir hörten sie bellen und an der Tür kratzen.


    »Matilda!«, rief Ezra. Da hörte sie auf.


    »Milo, kannst du mir mein Handy holen?«, fragte ich. »Ich glaube, es ist bei Mae und Ezra.«


    »Schau mal im Badezimmer nach«, schlug Mae vor.


    »Klar.« Milo klang erleichtert – er hatte eine Aufgabe, statt nur untätig herumzustehen.


    Als er das Zimmer verlassen hatte, wandte ich mich an Ezra. Ich war ein wenig überrascht, als ich merkte, dass mir die Tränen in den Augen standen, aber immerhin war ich nicht nur unglaublich müde, sondern erstickte auch förmlich in Jacks Schuldgefühlen.


    »Sag ihm, er soll nicht mehr zurückkommen«, erklärte ich Ezra. Ein dicker Klumpen bildete sich in meiner Kehle.


    Einerseits machte es mich unendlich traurig zu wissen, dass ich Peter nie wiedersehen würde. Doch was blieb mir anderes übrig? Er würde mich töten, sobald er mich sah.


    Ich fühlte mich Jack verbunden, mehr denn je. Obwohl er nicht im selben Raum war, spürte ich sein Entsetzen und seine Scham. Gleichzeitig fühlte ich mich noch zu Peter hingezogen und wusste nicht, wie ich ohne ihn überleben sollte.


    »Willst du das wirklich?«, fragte Ezra.


    »Habe ich denn überhaupt eine Wahl?« Ich schluckte. »Er wird mich und Jack umbringen.« Ich starrte die Decke an und zerknautschte eine Ecke davon in meinen Händen. »Ich weiß, dass ihr noch miteinander redet. Mach ihm klar, dass er nicht zurückkehren darf.« Dann wurde mir klar, wie egoistisch ich war. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht fair. Ich muss gehen. Wenn Peter es nie erfährt, hat er auch keinen Grund, Jack etwas anzutun.«


    »Niemand will, dass du gehst, Liebes.« Mae streichelte mir das Haar. »Insbesondere nicht nach der letzten Nacht.«


    Ich wollte schon fragen, was Jacks Biss damit zu tun hatte, als mir klar wurde, dass sie den Kampf in der Disco meinte. Als gäbe es nicht schon Ärger genug, waren auch noch fremde Vampire hinter mir her.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ich musste einmal tief Luft holen, um nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen. Ezra trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


    »Wir werden dich beschützen, Alice«, sagte Ezra. »Wir haben nur noch nicht beschlossen, wie genau wir vorgehen.«


    »Habt ihr überhaupt etwas beschlossen?«, fragte ich spitz.


    »Das kommt noch«, erwiderte Ezra entschieden.


    »Ich habe dein Handy gefunden.« Milo stand in der Tür und hielt es mir unsicher entgegen. Als er gegangen war, hatte ich einen erholten Eindruck auf ihn gemacht, doch nun saß ich da, in Tränen aufgelöst, zusammengekauert und die Arme um mich geschlungen.


    Als ich das Handy von Milo entgegennahm, war ich überrascht, dass keine Nachrichten oder Anrufe von Jane verzeichnet waren. Doch es war noch recht früh am Morgen, und immerhin hatte Milo ihr in der Nacht zuvor komplett das Licht ausgeknipst.


    »Ich muss nach Hause. Morgen habe ich wieder Schule, und ich muss auch noch mit Jane reden. Ich weiß ja noch gar nicht, was ich ihr sagen soll.«


    »Es ist doch noch sehr früh, und du hast kaum ein Auge zugemacht. Du kannst dir später noch Gedanken darüber machen. Wie wäre es, wenn du hierbleibst und dich ein wenig ausruhst? Dann bringen wir dich am Morgen nach Hause, damit du dich für die Schule fertig machen kannst«, schlug Mae vor.


    »Warum am Morgen?«, fragte ich. »Warum nicht heute Abend?«


    »Uns wäre ein wenig wohler, wenn du heute Abend hier wärst.« Sie streichelte mir übers Haar.


    Jack war wahrscheinlich mein geringstes Problem. Mein Blut trug schon seinen Geschmack. Etwas Schlimmeres als das, was geschehen war, konnte nicht passieren.


    Außerhalb dieses Hauses jedoch lauerten Lucian und Violet, von Peter einmal ganz zu schweigen. Dazu kam, dass ich unglaublich schwach war, und so konnte es nicht schaden, noch eine Weile unter Beobachtung zu bleiben.


    »Du kannst bei Mae schlafen. Ich nehme das Sofa im Arbeitszimmer«, sagte Ezra.


    »Ich kann dich doch nicht aus deinem eigenen Bett vertreiben«, widersprach ich kopfschüttelnd.


    »Ich bestehe darauf.« Er drehte sich zu Milo um, der verlegen auf den Boden starrte. »Geh nach oben, und schlaf auch ein bisschen. Wir haben alle eine lange Nacht hinter uns. Mae bleibt bei deiner Schwester, und ich bin gleich nebenan. Es kann nichts passieren.«


    »Ist auch wirklich alles in Ordnung, Alice?« Milo sah mich fragend an, und ich nickte.


    »Ich brauche jetzt nur ein bisschen Schlaf. Ezra hat recht. Du solltest wirklich auch schlafen gehen.«


    Widerstrebend ging er nach oben in sein Zimmer. Er musste todmüde sein nach der letzten Nacht. Er hatte seinen ersten richtigen Kampf bestanden, und das gegen einen wutschäumenden Vampir. Das hatte ihn eine Menge Kraft gekostet.


    Als ich aufstand, klappte ich fast zusammen. Ezra fing mich blitzschnell auf und trug mich ins Bett.


    Dass Ezra mich in sein Bett brachte und selbst auf dem Sofa schlief, war mir nicht recht. Ich versuchte zu widersprechen, doch er wollte nichts davon hören. Ehe er ging, küsste er Mae, die mich matt anlächelte.


    Ich kuschelte mich unter die Decke und machte es mir in dem Meer aus Laken und Kissen gemütlich. Mae legte sich neben mich.


    »Hast du es bequem?«, fragte Mae.


    »Ja«, sagte ich gähnend. Mae schaltete die Nachttischlampe aus. »Danke.«


    »Ich bin froh, dass du hier bist, trotz allem«, sagte sie.


    »Kann ich dich etwas fragen?« In der Dunkelheit fiel es mir leichter, etwas auszusprechen, das mich schon lange quälte.


    »Du kannst mich alles fragen, Liebes.« Obwohl ich sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie mir das Gesicht zuwandte.


    »Milo hat letzte Nacht Jane gebissen, und das war … ich weiß nicht.« Ich wollte sagen »animalisch«, aber dieses Wort wollte ich für meinen Bruder nicht verwenden. »Aber als Jack mich gebissen hat, war es völlig anders. Ich weiß, diesmal ist es mir selbst passiert, und ich war nicht nur Zuschauer. Aber ich glaube, es war auch anders als bei Milo und Jane.«


    »Und du willst wissen, warum?«


    »Ja«, sagte ich. »Als Milo Jane gebissen hat, war das abstoßend. Als Jack mich gebissen hat, war es etwas Perfektes, etwas Magisches, das ich unbedingt wieder tun wollte.«


    »Milo ist jünger und unerfahrener«, erklärte Mae vorsichtig. »Außerdem war er sehr hungrig, als er Jane gebissen hat, Jack nicht. Deshalb hatte Jack es besser im Griff.« Sie seufzte, als sei es nicht ganz das, was sie eigentlich sagen wollte. »Verzeih mir, wenn ich es nicht besser erklären kann. Ich will damit nichts gegen deinen Bruder sagen. Aber als Jack dich gebissen hat, tat er es aus Liebe. Milo dagegen brauchte Nahrung.«


    »Also … wenn Jack andere Leute beißt, ist es dann so wie bei Milo?«, fragte ich. Zum ersten Mal ahnte ich, was Jack gemeint hatte, als er sagte, es sei nicht dasselbe, wenn er anderer Leute Blut sauge.


    »Ich war ja bei Milo nicht dabei, aber ich würde sagen, ja. Milo war aggressiver, weil er jünger ist und Hunger hatte«, sagte sie. »Hilft dir das weiter?«


    »Ich glaube schon.«


    »Ich schlage vor, du schläfst jetzt besser. Du bist ja völlig fertig.«


    Ich drehte mich auf den Bauch, und sie streichelte mir über den Rücken. Meine Mutter hatte dasselbe getan, als ich noch klein war und nicht einschlafen konnte. Nicht, dass das oft vorgekommen wäre.


    Nie in meinem Leben war ich so erschöpft gewesen. Als Peter mich gebissen und fast völlig leer gesaugt hatte, hatte mir die Bluttransfusion, die Ezra mir gegeben hatte, wieder Kraft verliehen, ehe ich die extreme Wirkung des Blutverlustes hatte spüren können.


    Ich wachte erst um zehn Uhr abends wieder auf, war aber noch so müde, dass ich vor der Schule problemlos noch einmal einschlafen würde.


    Jack war zwar im Haus, würdigte mich aber die ganze Zeit keines Blickes. Auf mich wirkte das unheimlich verletzend. Uns verband eine Vertrautheit, die für mich unvorstellbar gewesen war. Und nun sprach er nicht mit mir, sah mich nicht an, hielt es offenbar nicht einmal im selben Zimmer mit mir aus.


    Milo machte mir Abendessen, und die anderen behandelten mich wie ein rohes Ei. Als ich aufwachte, war Ezra weg. Mae zufolge hatte er etwas zu erledigen. Ich vermutete, dass er mit Peter sprach, um ihn dazu zu bringen, dass er sich von uns fernhielt.


    Jane schickte mir mehrere Nachrichten, in denen sie wissen wollte, was in der Nacht zuvor geschehen war. Mir war nicht danach, die Vampirgeschichte in SMS-Form zu erklären, und einem Telefonat fühlte ich mich noch nicht gewachsen. Deshalb ignorierte ich sie, obwohl sie natürlich eine Erklärung verdiente.


    Schließlich schlief ich auf der Couch ein. Mae weckte mich kurz nach sechs Uhr morgens wieder auf und brachte mich nach Hause, wo ich duschen und mich für die Schule fertig machen konnte. Für die Beschleunigung der Blutbildung hatte sie mir Vitamine und Eisen verabreicht. Trotzdem fühlte ich mich matt und wusste nicht recht, wie ich den Tag überstehen sollte.


    An diesem Morgen ging ich in einem nach der Augusthitze ungewohnt kühlen Nebel zur Bushaltestelle. Es kam mir fast unwirklich vor, den Schulweg allein zu gehen. Der Beginn des neuen Schuljahres markierte meine Rückkehr ins richtige Leben, doch Milo gehörte nicht mehr dazu.


    Im Bus holte ich meinen iPod aus der Tasche, um Musik zu hören, doch mir fehlte der Bezug zur Musik. Ich hätte am liebsten geschlafen, aber zurück in unsere Wohnung wollte ich auch nicht. Ich fühlte mich dort nicht mehr zu Hause. Nichts stimmte mehr.


    Die ersten Schulstunden erlebte ich wie in Trance. Dann stellte mich Jane im Treppenhaus. Da ich Ohrstöpsel trug und lautstark MGMT hörte, um mich wach zu halten, merkte ich nicht, dass sie hinter mir herrief.


    Ich hatte gerade einen Treppenabsatz erreicht, als ihr Gesicht direkt vor mir auftauchte. Ihr Make-up war dicker aufgetragen als sonst, sodass es ihre Blässe und ihre Angst überdeckte. Ansonsten sah sie perfekt aus wie immer.


    Jane riss mir die Stöpsel aus den Ohren. »Was zum Teufel ist eigentlich los?«, fauchte sie mich an.

  


  
    


    Kapitel 23


    »Was meinst du?« Ich versuchte mich dumm zu stellen, während an uns vorbei Schüler nach oben und unten strömten. Am liebsten hätte ich versucht, Jane zu entwischen, aber sie hatte mich bereits gegen die Wand gedrückt.


    »Du weißt ganz genau, was ich meine.« Ihr Gesicht war so nah an meinem, dass ich das Red-Bull-Aroma in ihrem Atem und den Erdbeerlipgloss auf ihren Lippen riechen konnte.


    »Ich will nicht hier darüber reden«, sagte ich vorsichtig. Einige Schüler waren schon auf uns aufmerksam geworden.


    »Daran hättest du gestern Abend denken sollen, als du nicht auf meine Anrufe reagiert hast«, knurrte Jane.


    »Ich habe an gar nichts gedacht.« Ich senkte den Blick, um nicht in ihre angsterfüllten Augen sehen zu müssen. »Ich habe gestern viel geschlafen.«


    »Komm schon.« Sie packte mich bei der Hand und zog mich hinter sich her die Treppe hinunter.


    »Was hast du vor?«, fragte ich, ohne mich zu wehren.


    »Wir haben etwas zu bereden!«


    Sie zerrte mich in das nächstgelegene Mädchen-WC, wo sie mich gegen die Wand schubste. Ich strauchelte und fiel, was ich meiner Schwäche zuschrieb. Eine Unterstufenschülerin, die sich gerade die Hände wusch, wurde von Jane mit einem derartig bösen Blick bedacht, dass sie umgehend das Weite suchte. Auf dem Weg nach draußen musste sie über mich drübersteigen.


    Während ich mich aufrappelte, sah Jane nach, ob die WC-Kabinen leer waren. Dann blockierte sie die Tür mit ihrer schweren Büchertasche.


    »Was zum Teufel ist eigentlich passiert, Alice?« Sie bückte sich und holte ihre Zigaretten aus der Tasche. Ich ging zum Waschtisch und stützte mich darauf ab. »Was waren das für Leute, die da hinter uns her waren? Und was zum Teufel hat dein Bruder mit mir gemacht?«


    »Eine Frage nach der anderen, Jane.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und versuchte, das geisterhaft blasse Gesicht, das mir aus dem Spiegel entgegenstarrte, zu ignorieren. Dann drehte ich mich um, nahm meine ganze Kraft zusammen und hievte mich auf den Waschtisch.


    Draußen klingelte die Schulglocke. Die Pause war vorüber, und die nächste Stunde begann. Doch keine von uns machte Anstalten zu gehen.


    Jane zündete sich eine Zigarette an. »Fang an, womit du willst.« Sie machte eine vage Geste mit der Hand.


    »Das waren Vampire.«


    Als sie an ihrer Zigarette zog, zitterte ihre Hand. Sie starrte den gelben Fliesenboden an und stieß den Rauch aus dem Mundwinkel wieder aus. Sie sah weder überrascht noch sonderlich blass aus. Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war.


    Vielleicht hielt sie mich schlicht für durchgeknallt. Sie nahm einen weiteren Zug und bedeutete mir mit einem Wedeln der anderen Hand, weiterzureden.


    »Ich kenne sie nicht besonders gut«, sagte ich. »Wir haben sie vor einer Weile in einer Disco getroffen. Sie sind wohl besessen von mir, weil Jack mich nicht mit ihnen teilen wollte. Ich weiß wirklich nicht, was sie an mir finden.« Ich behielt Jane im Auge, doch ihr war nichts anzumerken. Sie rauchte nervös weiter und starrte den Boden an.


    »Neulich in der Disco habe ich sie wiedergetroffen, und da haben sie uns verfolgt. Milo hat bei dem Kampf Blut verloren. Er war verzweifelt, weil er es ersetzen musste. Deshalb hat er dich gebissen.« Ich holte tief Luft. »Es tut mir leid. Wir wollten dich da nicht mit hineinziehen.«


    »Milo ist ein Vampir?«, sagte Jane. »Wie lange schon?«


    »Etwas über drei Wochen.« Als ich es aussprach, klang das so abartig. Mein Bruder war schon fast einen Monat lang ein Vampir.


    »Jack ist auch einer?«


    »Ja.«


    »Aber du nicht?« Sie sah mich nun direkt an. Ihre Augen waren vor Angst geweitet.


    »Nein, ich nicht.«


    »Warum habe ich keine Narbe?« Sie deutete auf ihren Hals. Er war absolut makellos, ebenso wie meiner, obwohl wir beide vor nicht allzu langer Zeit gebissen worden waren. »Ich weiß, dass er mich gebissen hat, aber ich konnte später nichts erkennen.«


    »Sie haben ein Sekret in ihrem Speichel, das Wunden sofort wieder verschließt«, sagte ich achselzuckend. »Der Stoff sorgt auch dafür, dass ihre eigenen Wunden so schnell heilen und sie ewig leben.«


    »Deshalb also hat dein Bruder so sexy ausgesehen. Und deshalb kriege ich ihn nicht mehr aus meinem Kopf.« Jane biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und starrte ins Leere. »Und deshalb kriege ich auch Jack nicht aus dem Kopf. Weil sie Vampire sind.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich leise. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Als Milo dich eingeladen hat, mit uns auszugehen, dachte ich, wir gehen nur tanzen und du fährst anschließend wieder unversehrt nach Hause. Ich wollte nie, dass ihr etwas miteinander zu tun habt. Ich habe nur …«


    »Was haben sie denn mit dir vor?« Sie sah mich wieder an, diesmal misstrauisch. »Bist du für Jack so eine Art wandelnde Blutkonserve?«


    »Nein, nichts dergleichen.« Ich schüttelte den Kopf. »Er ist … wir sind … Es gibt da ein paar Umstände, die ich jetzt nicht näher ausführen kann, aber wir sind fast zusammen. Glaube ich.«


    »Was soll das heißen?« Sie schnippte die Asche weg, und ihre Hand zitterte schon nicht mehr so stark. »Schlaft ihr miteinander? Beißt er dich?«


    »Nein.« Ich beließ es dabei, weil ich ihr nicht die Wahrheit sagen wollte. »Wir haben einander gern.«


    »Warum ist dann Milo ein Vampir geworden und nicht du?« Sie musterte mich argwöhnisch. Ich rutschte unruhig hin und her.


    »Es war ein Unfall«, sagte ich. »Er wäre fast gestorben, und sie konnten ihn nur retten, indem sie ihn in einen Vampir verwandelten.«


    »Ich verwandle mich nicht, oder?« Janes Hand wanderte zu ihrem Hals, dorthin, wo Milo sie gebissen hatte.


    »Nein, so funktioniert das nicht. Dir ist nichts passiert«, sagte ich. »Oh. Du solltest eine Weile Eisen und B12 nehmen, damit deine Blutbildung angeregt wird.«


    »Also … sie sind wirklich Vampire?« Jane beäugte mich skeptisch.


    »Du hast sie gesehen.«


    »Das stimmt«, sagte sie nachdenklich. »Aber das Mädchen, das hatte so brutale Zähne. Die habe ich an Milo oder Jack nicht gesehen.«


    »Ja, aber ich glaube nicht, dass Violets Zähne echt sind.« Ich hatte auch schon darüber nachgedacht. »Ich schätze, sie hat sie verblenden lassen. Sicher ist sie ein echter Vampir, aber ich glaube, sie poliert damit ihr Image auf. Du hast doch den schwarzen Lippenstift und das Halloween-Make-up gesehen.«


    Jane nickte und warf den Zigarettenstummel auf den Boden. Sie drückte ihn mit der Fußspitze aus und holte die nächste Zigarette aus ihrem Rucksack.


    Sie hatte das alles ja schon vermutet. Im Auto, nach Violets und Lucians Angriff, hatte sie selber gesagt, die beiden sähen aus wie Vampire. Obwohl nun aber alle Puzzlestücke zusammenpassten, fiel es ihr offenbar schwer, es zu akzeptieren.


    »Und was jetzt?«, fragte Jane schließlich.


    »Was meinst du?«


    »Ich weiß nicht!« Sie lachte hohl. »Das sind Vampire! Hast du nicht das Gefühl, wir sollten etwas unternehmen? Wir können doch nicht so tun, als wäre nichts?«


    »Damit schlage ich mich jeden Tag herum«, sagte ich. »Aber etwas anderes bleibt uns ja wohl nicht übrig.«


    »Ich bin von einem verfluchten Vampir gebissen worden! Und jetzt soll ich mich in Chemie setzen und mit Jungs rumflirten und so tun, als sei nie etwas passiert?« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe das Gefühl, dass mein ganzes Leben eine Lüge war. Ich meine, was gibt es denn noch alles, von dem ich nichts weiß?«


    »Jane, wir wissen so gut wie nichts«, sagte ich. »Es gibt alles Mögliche da draußen. Aber das hat nichts mit uns zu tun. Oder wir wissen gar nichts davon. Diese eine Sache hat uns zufällig berührt, nur eine Minute lang, aber damit ändert sich doch für uns gar nichts.«


    »Es ändert alles!«, rief Jane theatralisch.


    Genau deshalb hatte ich niemandem von den Vampiren erzählen wollen. Für normale Menschen war es schwer zu akzeptieren, denn es beeinflusste ihre Wahrnehmung der Realität radikal. Wenn Dinge, die eindeutig Fiktion sein sollten, zur Tatsache wurden, so veränderte das alles.


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, erwiderte ich.


    »Du kannst mir also nicht helfen?« Jane lächelte schief und schnippte die Zigarette in ein Waschbecken. »Ich hätte mehr von dir erwartet.« Sie holte ihre prall gefüllte Schminktasche hervor und stellte sich neben mich vor einen Spiegel.


    »Was meinst du damit?«, fragte ich.


    »Du nimmst einfach alles schicksalsergeben an, egal, was es ist.« Sie entfernte die Wimperntusche unter den Augen, die durch die Tränen verschmiert worden war. »Du kämpfst nie für etwas, das du willst.«


    »Das stimmt doch gar nicht«, sagte ich, doch ihre Worte taten mir weh.


    »Wirklich?« Janes Spiegelbild lächelte mich an, während sie sich den Lidstrich erneuerte. »Wenn das nicht stimmt, warum bist du dann hier auf der Highschool, immer noch als Mensch? Du willst doch bestimmt unbedingt zum Vampir werden.« Als sie den Eyeliner wegsteckte, fiel ihr mein Gesichtsausdruck im Spiegel auf, und sie lachte düster. »Das habe ich mir gedacht.«


    »Es ist alles sehr kompliziert.« Doch meine Worte klangen hohl, sogar für mich.


    »Ja, klar.« Sie legte noch eine Schicht Lipgloss auf und drehte sich dann zu mir um. »Ich gehe jetzt in die Klasse. Wir können so tun, als hätten wir diese kleine Unterhaltung nie geführt, da du dieses Spielchen wohl am liebsten so spielen willst.«


    »Ich spiele überhaupt nichts!«


    »Ja, ja.« Jane zwinkerte mir zu, warf sich die Büchertasche über die Schulter und schlenderte aus dem Raum. Sie stolzierte schon wieder daher wie auf dem Catwalk. Ich sah ihr mit offenem Mund nach.


    Es war, als hätte Jane einen inneren Schalter. Wenn sie ihn umlegte, konnte sie vorübergehend echte Gefühle zeigen. Doch sobald es unbequem wurde, schaltete sie sie einfach wieder ab. Die Angst hatte ihr im Gesicht gestanden, und dann – klick – hatte sie ihr Make-up in Ordnung gebracht, mich zusammengestaucht und war hinausmarschiert in den Sonnenuntergang.


    Ich lehnte mich zurück, legte den Hinterkopf an den Spiegel und versuchte, ihre Worte zu widerlegen. Ich kämpfte für das, was ich wollte. Immer wieder hatte ich versucht, Ezra davon zu überzeugen, dass ich besser bald zum Vampir wurde.


    Jack hatte ich nie genau erzählt, was ich eigentlich fühlte, und ich hatte noch lange nicht alles mit ihm geklärt. Aber ich versuchte, aus einer chaotischen Situation das Beste zu machen. Das hieß noch lange nicht, dass ich alles stoisch ertrug.


    An diesem Tag döste ich im Unterricht ziemlich viel vor mich hin. In der Mittagspause legte ich mich im Krankenzimmer auf eine Liege, um noch ein wenig zu schlafen. Nach der Schule machte mich der Nachhauseweg von der Bushaltestelle völlig fertig. Zu Hause angekommen, ließ ich mich aufs Sofa fallen und schlief sofort ein.


    Milo hatte sich per SMS nach mir erkundigt, und ich hatte noch rasch geantwortet, ehe ich einschlief. Es fiel mir schwer, am nächsten Morgen rechtzeitig zur Schule aufzustehen, obwohl ich zweimal so viele Vitamine nahm, wie Mae mir geraten hatte.


    Als ich an der Schule aus dem Bus stieg, ging ich noch rasch über die Straße zur Tankstelle und kaufte mir mehrere Dosen Red Bull. Ich war wild entschlossen, gegen die Müdigkeit anzukämpfen, und wenn ich dabei umkam.


    Tatsächlich stellte sich eine Besserung ein. Jane ging mir aus dem Weg, doch das war mir nur recht. Es war besser, wenn sie Abstand zu allem gewann, ehe ihr noch Schlimmeres zustieß.


    Nachdem ich mich durch den zweiten Tag meines Abschlussjahres gekämpft hatte, war ich stolz auf mich. Erst als ich zu Hause auf dem Sofa saß und meine sechste Dose Red Bull schlürfte, fiel mir etwas auf, das mich beunruhigte.


    Milo hatte mir am Tag zuvor zwei SMS geschickt, eine, in der er sich nach mir erkundigte, und eine zweite, in der er schrieb, dass er froh sei, dass es mir gut ginge. Eingeladen hatte er mich nicht. Jack hatte weder angerufen noch eine SMS geschickt.


    Seit dem Biss hatte Jack kaum ein Wort mit mir gewechselt. Wir waren einander so unglaublich nah gewesen, und nun ließ er mich einfach links liegen.


    Natürlich war es verständlich, dass ihm das alles Angst gemacht hatte. Wir waren beide ernsthaft in Gefahr gewesen, aber das hatten wir ja schon vorher erlebt. Indem er mir nun aus dem Weg ging, konnte er es nicht ungeschehen machen und auch in der Zukunft nicht meine Sicherheit garantieren. Es diente weder meinem Schutz, noch ließ sich auf diese Art etwas verhindern.


    Es sei denn …


    Als er mich gebissen hatte, hatte ich gespürt, wie sehr er mich liebte, und das war ein überwältigendes Gefühl gewesen. Doch gleichzeitig hatte er auch meine Gefühle gespürt. Vielleicht waren sie ihm nicht genug? Vielleicht empfand ich zu wenig für ihn?


    Nicht, dass das so gewesen wäre. Aber ich konnte ihn nur so sehr lieben, wie es mir meine mickrigen menschlichen Gefühle eben erlaubten.


    Vielleicht hatte er auch gespürt, was ich noch für Peter empfand. Trotz allem hatte ich noch immer starke Gefühle für Peter, und tief in meinem Innern spürte ich, dass es mir bestimmt war, mit ihm zusammen zu sein. Diese Empfindung hatte ihren Ursprung unmittelbar in meinem Blut. Vielleicht hatte Jack das »geschmeckt«. Ohne es überhaupt zu merken, hatte ich ihm vielleicht das Herz gebrochen.


    Diese Ungewissheit ertrug ich nicht. Ich nahm mein Handy, und da ich noch nicht direkt mit Jack sprechen wollte, schrieb ich eine SMS an Milo.


    Hey. Wie geht es denn?


    Grauenhaft langsam verstrich die Zeit, und die Vermutung wuchs, dass Milo entweder schlief oder nichts mit mir zu tun haben wollte. Endlich, gegen sieben Uhr, regte sich mein Handy. Mir pochte das Herz bis zum Hals.


    Gut. Wie geht es dir heute?


    Gut. Besser. Was steht heute Nacht so an?, antwortete ich.


    Wir haben hier ein paar Sachen zu erledigen. Am besten bleibst du zu Hause und erholst dich noch ein bisschen.


    Mir geht es schon besser. Ich würde ganz gern ausgehen. Das war natürlich nur die halbe Wahrheit, denn eigentlich wollte ich Jack sehen.


    Nicht heute Abend. Schlaf dich aus. Wir reden morgen. Das war alles.


    Sie knallten mir einfach die Tür vor der Nase zu. Wenn weder Jack noch Peter mich bei sich haben wollte, hatte ich in ihrem Haus auch nichts zu suchen. Mit Milo würde ich mich natürlich noch unterhalten, aber dann bitte woanders.


    Peter konnte zurückkehren, und sie machten weiter, als wäre nichts gewesen. Wenn sie sich mich vom Hals hielten, konnten sie zur Normalität zurückkehren.


    Ich nahm meine Vitamine, trank noch eine Dose Red Bull und ging im Wohnzimmer auf und ab.


    Rückblickend war es keine besonders gute Idee gewesen, so viel Koffein in mich hineinzuschütten. Ich war müde und geschwächt, doch statt mich aufzumuntern, machte mich das Zeug nur zappelig. Als ich endlich ins Bett ging, machte ich kein Auge zu. Trotz meiner Erschöpfung brachten mich meine angespannten Nerven und das Koffein um den dringend notwendigen Schlaf.


    Durch das offene Fenster drang kühler Nebel in mein Zimmer, sodass ich wenigstens nicht bei schwülwarmen 35 Grad schlafen musste. Dennoch wälzte ich mich unruhig hin und her, bis schließlich die Decke auf den Boden fiel und mir kalt wurde.


    Wenn Jack nur angerufen hätte, dann hätte ich alles mit ihm klären können. Ich hätte ihm eingestanden, wie sehr ich ihn liebte und wie wenig mir Peter bedeutete.


    Am Ende überwältigte der Schlaf meinen schwachen Körper. Ich starrte das Handy an, und der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf ging, ehe mir die Augen zufielen, war, dass ich Jack wirklich und aufrichtig liebte.


    Als ich am Fenster ein Poltern hörte, öffnete ich blitzschnell die Augen. Die Angst, die mich erfasste, vertrieb meine Müdigkeit. Ich setzte mich auf und sah mich nach der Quelle des Geräusches um.


    Nebel hatte sich in meinem ganzen Zimmer verteilt. Der Vorhang flatterte in der leichten Brise, sodass das Licht der Straßenlaterne ins Zimmer fiel. Es erhellte eine Gestalt, die in der Ecke stand.


    Das Entsetzen schnürte mir die Kehle zu, sodass ich nicht einmal schreien konnte. Trotz des Nebels erkannte ich die stechend grünen Augen, die mich fixierten, auf Anhieb. Er wusste, dass ich ihn gesehen hatte, und trat heraus aus dem Schatten.

  


  
    


    Kapitel 24


    Er war so atemberaubend wie eh und je. Mein Herz hüpfte, und in mir spürte ich die vertraute Anziehungskraft, die mich schon fast drängte, aufzustehen und ihm entgegenzugehen. Wäre ich nicht so erschrocken gewesen, hätte ich es wohl getan. Stattdessen sah ich ihn nur mit offenem Mund an.


    »Peter«, flüsterte ich.


    »Ich wollte dich nicht aufwecken«, sagte Peter leise. Seine Stimme klang wie Samt.


    Er kam näher und setzte sich vorsichtig auf den Rand meines Bettes. Sein volles, kastanienbraunes Haar fiel ihm in die Augen, und er schob es nachlässig zur Seite. Seine Haut war glatt und makellos, seine Lippen leicht geöffnet. Er atmete mich ein und streckte schon die Hand aus, um mich zu berühren, besann sich dann aber eines anderen und griff stattdessen nach meiner Decke. Er ballte die Hand zur Faust. Obwohl ich hätte anders empfinden müssen, war es durchaus nicht bedrohlich, mit ihm in einem Raum zu sein.


    »Was tust du hier?« Vergebens suchte ich in seinem Gesicht nach der Antwort. Wie immer war sein Ausdruck absolut undurchdringlich.


    »Ich wollte dich sehen. Ich dachte, etwas stimmt nicht.« In seinen Augen blitzte etwas, das ich nicht lesen konnte. Ich senkte den Blick. In meinem Kopf verteilte sich sein exotischer Dunst, und ich konnte nicht denken, solange ich ihn ansah.


    »Was sollte denn nicht stimmen? Meinst du, wie damals, als du mich fast umgebracht hast?« Ich war überrascht, dass ich etwas so Verletzendes überhaupt herausbrachte, doch er vernebelte wohl auch die Teile meines Verstandes, die für meine Hemmungen zuständig waren.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er zusammenzuckte, was mich befriedigte. Es tat ihm offenbar leid, was er mit mir gemacht hatte. Was noch lange kein Beweis dafür war, dass er sich tatsächlich etwas aus mir machte.


    »Dafür gibt es keine Entschuldigung«, sagte Peter, und seine Faust schloss sich noch fester um meine Decke.


    »Komisch. Ich habe noch gar keine Entschuldigung von dir gehört.« Als ich zu ihm aufsah, wandte er sich ab. In seinem Blick erhaschte ich jedoch Schuldbewusstsein und Scham.


    »Alice, ich wollte dir nie wehtun. Ich wusste nur nicht, wie ich dich schützen sollte. Oder mich.« Er stieß hörbar die Luft aus und starrte einen Augenblick aus dem Fenster, ehe er fortfuhr. »Ich werde mir das nie verzeihen. Du verdienst etwas Besseres als mich, etwas Besseres als mein Leben. Deshalb bin ich gegangen.«


    »Ich wollte nicht, dass du gehst.« Ich begriff selber nicht, warum ich das sagte, aber innerlich sehnte ich mich wohl immer noch nach ihm.


    »Wirklich?« Peter sah mich wieder an, überrascht und erleichtert.


    »Ich wollte sterben, als du mir gesagt hast, dass du mich nicht mehr willst. Wie würdest du das verstehen?« Meine Hände zitterten, und mein Herz pochte so laut, dass ich meine eigenen Worte kaum hören konnte. Was redete ich da? Was war nur in mich gefahren?


    »Ich werde dich immer begehren. Ich wollte dich nur nicht noch einmal verletzen«, sagte er.


    Sanft legte er seine Hand auf meine, und ein Schlag durchzuckte mich wie elektrischer Strom. Es kostete mich unglaublich viel Mühe, weiterzuatmen. Meine Sinne spielten völlig verrückt.


    »Warum bist du wieder da?«, flüsterte ich.


    »Ich glaube, ich schaffe es nicht, mich von dir fernzuhalten.«


    Er beugte sich vor, und seine Lippen näherten sich den meinen. Doch dann legte er sie sanft an meinen Hals und küsste die Haut über meinen Adern. Meinen Lippen entfuhr ein unkontrolliertes Stöhnen, und eine quälende Hitze durchströmte mich.


    Seine Hand, die sanft auf der meinen gelegen hatte, drückte nun mein Handgelenk nach unten – nicht, dass es mir etwas ausmachte. Ich hätte mich nie gegen ihn gewehrt, egal, was er getan hätte. Ich begrüßte jede Berührung von ihm.


    Als seine Zähne meine Haut durchstachen, war alles noch viel intensiver, als ich es in Erinnerung hatte. Mein Blut durchströmte mich warm und sanft und ließ meinen Körper vor Behagen beben.


    Ich spürte, wie sein Herz mit meinem in Einklang schlug, doch dann umgab mich plötzliche Dunkelheit. Er ließ von mir ab.


    Es folgte das kalte Zittern, das mir bereits vertraut war, die Reaktion meines Körpers auf die Trennung. Ich fiel rücklings aufs Bett. Da Peter noch mein Handgelenk festhielt, wäre es fast gebrochen. Er beugte sich vor und spuckte aus.


    »Was hast du getan?« Peter sah mich an. Er atmete schwer. Seine Augen brannten vor Schmerz, und in seinem Gesicht stand das blanke Entsetzen. »Dein Blut ist so bitter. Was hast du getan? Hat Jack …«


    »Peter.« Ich schüttelte den Kopf und wollte ihn am Arm berühren, doch er ließ mich los und stand auf.


    »Alice, was hast du getan?«, wiederholte Peter anklagend. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der sich dermaßen quälte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah aus, als müsse er sich gleich übergeben.


    »Peter. Ich habe nicht …« Ich versuchte mich aufzusetzen, doch ein Schwindelgefühl hinderte mich daran.


    Die Erschöpfung, die ich am Tag zuvor verspürt hatte, kehrte zehnmal stärker wieder zurück, obwohl Peter nicht viel Blut getrunken haben konnte.


    Ich versuchte zu denken, Argumente vorzubringen, doch mein Kopf war völlig benebelt. Der Blutmangel und der Dunstschleier, in den Peter mich hüllte, waren zu viel für mich. Ich schloss die Augen, um meine Gedanken zu ordnen, doch als ich sie wieder öffnete, war Peter verschwunden.


    Eigentlich hätte ich Jack oder Milo anrufen müssen. Ich hätte sie warnen müssen, dass Peter wieder da war und alles wusste. Ich hätte mich umbringen mögen, doch auch dazu war ich nicht fähig. Mein Körper versagte mir den Gehorsam.


    Als es mir doch gelang, das Handy vom Nachttisch zu nehmen, zitterte ich völlig unkontrolliert …


    Mein Körper wurde geschüttelt, und etwas drückte meine Schultern. Ich versuchte mich zu befreien, konnte jedoch die Arme nicht heben. Eine Stimme schrie laut meinen Namen. Da wurde mir klar, dass es meine Mutter war.


    »Mom!«, rief ich und schlug, so gut es ging, gegen ihr Handgelenk. Da hörte das Schütteln endlich auf.


    »Alice? Was zum Teufel ist mit dir los?« Mom sah mich entsetzt an.


    Sie saß auf meinem Bett und hielt mich an den Schultern fest, damit ich nicht gleich wieder umfiel. Die Sonne schien durch die Vorhänge.


    »Was redest du da? Was machst du hier?«, sagte ich benommen. Meine Mutter war nicht gerade oft zu Hause. Als ich versuchte, mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, stieß ich mir den Finger ins Auge. Bei jeder Bewegung hatte ich das Gefühl, ich sei betrunken.


    »Ich bin gerade nach Hause gekommen. Es ist zehn Uhr vormittags, und dein Wecker hat geklingelt, wahrscheinlich die vergangenen drei Stunden lang. Hast du ihn denn nicht gehört?« Mom starrte mich an, kein Wunder, denn es war schwer zu entscheiden, ob ich sturzbetrunken oder einfach nur krank war. »Mein Gott, du hast dagelegen wie tot.«


    »Ich bin nicht tot. Ich bin nur müde.« Ich wehrte mich gegen ihre Hände, aber sie ließ sich nicht so leicht abschütteln. »Mir geht es gut. Wirklich.«


    »Du bist erst aufgewacht, als ich dich geschüttelt habe wie verrückt. Dir geht es nicht gut!« Sie lockerte ihren Griff und schob mir das Haar aus dem Gesicht, um mich genauer anzusehen. »Alice, nimmst du Drogen?«


    »Nein, Mom.« Ich schlug ihre Hand weg, und sie ließ mich endlich los, sodass ich mich wieder hinlegen konnte. »Ich bin nur müde. Ich glaube, ich bin krank. Vielleicht ist es das Pfeiffersche Drüsenfieber.«


    »Drüsenfieber? Mit was für Jungs hast du rumgemacht?« Ihre Stimme wurde schrill und hoch, und ich vergrub den Kopf im Kissen, um das Geräusch auszublenden. »Ist es dieser Jack? Hat er dich angesteckt? Gibt er dir Drogen?«


    »Nein, Mom, keine Drogen!« Bei der Erwähnung von Jacks Namen regte sich etwas in meinem Hinterkopf, doch ich kam nicht darauf, was es war. »Geh einfach, und lass mich schlafen. Wir reden später darüber.«


    »Gehst du heute nicht zur Schule?«, fragte Mom.


    »Ich glaube nicht. Ich bin krank.« Ich wedelte mit den Händen über dem Kopf herum, um sie wegzuscheuchen.


    »Wenn du heute Nachmittag nicht aufgestanden bist, bringe ich dich zum Arzt«, lenkte meine Mutter ein und stand auf. »Und ich werde dich auf jede bekannte Droge testen lassen. Ist das klar?«


    »Absolut klar«, murmelte ich in mein Kissen.


    Als sie weg war, drehte ich mich um und versuchte, den Nebel aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich wollte wirklich nur schlafen, was ich der negativen Wirkung des Red Bull zuschrieb. Da ich mir am Vortag zu viel zugemutet hatte, hatte mein Körper einfach dichtgemacht.


    Doch da war noch etwas, etwas, das mit Jack zusammenhing. Es nagte an mir, doch mir fiel einfach nicht ein, was es war. Er hatte am Vortag nicht mit mir gesprochen. Dann war ich ins Bett gegangen, und dann …


    Peter.


    Als ich meinen Hals nach der Bissstelle absuchte, fand ich keine – nicht, dass das etwas zu bedeuten hatte. Ich konnte mich an so gut wie nichts erinnern. Nur an Peters grüne Augen und den seltsamen Nebel in meinem Zimmer. Nebel im Zimmer? Das war völlig unmöglich.


    Er hatte mein Blut auf den Boden gespuckt. Mom wäre völlig durchgedreht, wenn sie Blut auf dem Boden gesehen hätte. Ich drehte mich zum Rand des Bettes und sah, nur zur Sicherheit, auf dem Boden nach, doch dort lagen nur ein paar schmutzige Kleider. Kein Blutfleck.


    Ich ließ mich zurück ins Bett sinken und berührte noch einmal meinen Hals. Was war letzte Nacht geschehen? Mein Kopf war noch völlig benebelt. Vielleicht … vielleicht war alles nur ein Traum gewesen?


    So müde, wie ich gewesen war, hätte mich auch der größte Lärm nicht aufgeweckt, und Peter bewegte sich völlig geräuschlos. Ich bezweifelte, dass ich ihn überhaupt hätte kommen hören.


    Wahrscheinlich war es nur ein schlimmer Traum, ein Resultat meiner Wahnvorstellungen, meiner Erschöpfung und eines überhöhten Koffeingenusses.


    Nur um ganz sicher zu sein, rief ich trotzdem Milo an. Falls sich Peter in der Stadt aufhielt, war es kein Fehler, die anderen zu warnen. Falls nicht, würde es mich zumindest beruhigen.


    Milo ging nicht ans Handy, was meine Vermutung bestätigte. Wäre Peter zurückgekommen, so wären sie sicher alle wach. Wahrscheinlich hätten sie mich sogar anrufen, um sicherzugehen, dass mir nichts geschehen war. Doch da Milo das Gespräch nicht entgegennahm, schlief er wahrscheinlich, und alles war in bester Ordnung.


    »Hey, Milo, ich bin es nur«, sprach ich ihm müde auf die Mailbox. »Ich habe gerade einen völlig abgedrehten Traum gehabt und wollte sichergehen, dass es euch allen gut geht. Ruf mich später einfach zurück, okay? Okay. Tschüss.«


    Ich stellte den Klingelton meines Handys auf volle Lautstärke und legte es auf den Nachttisch. Ich war hundemüde, also kuschelte ich mich in mein Bett, zog mir die Decke über den Kopf und schlief ein.


    Um sieben Uhr abends, ehe meine Mutter zur Arbeit ging, zwang ich mich, aufzustehen, um ihr zu beweisen, dass ich noch am Leben und bei bester Gesundheit war. Allerdings ging es mir bei Weitem nicht so gut, wie ich vorgab.


    Als sie gegangen war, nahm ich die Pillen, die Mae mir gegeben hatte, schüttete noch einen Red Bull in mich hinein und warf mich aufs Sofa. Ich hatte zwar in der Nacht zuvor mit dem Koffein nicht die besten Erfahrungen gemacht, hoffte aber, es würde die Müdigkeit vertreiben.


    Milo durchkreuzte mein Vorhaben, einfach auf der Couch einzuschlafen. Plötzlich stand er vor mir und sah fantastisch aus wie immer. Daraus schloss ich, dass es in der Nacht zuvor keinen Kampf mit Peter gegeben hatte. Er beugte sich über die Rückenlehne des Sofas und sah von oben auf mich herab.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte Milo, womit er vermutlich recht hatte.


    Ich hatte die vorangegangenen Tage praktisch schlafend verbracht. Die letzte Dusche hatte ich genommen, ehe ich am Tag zuvor zur Schule gegangen war, und seither hatte ich mir auch die Haare nicht mehr gekämmt. Meine Haut war selbst für meine Verhältnisse blass, und ich hatte seit Längerem nichts gegessen und den Schlafanzug nicht mehr ausgezogen. Also sah ich wohl wirklich ziemlich schrecklich aus. Ich fühlte mich auch schrecklich.


    »Danke«, erwiderte ich leichthin. »Was führt dich denn her?«


    »Ich wollte nach dir sehen.« Er schob mir ein paar Haare aus dem Gesicht. »Du hast merkwürdig geklungen am Telefon, und ich dachte, ich sehe besser nach, wie es dir geht. Warst du heute in der Schule?«


    »Ich habe verschlafen«, sagte ich achselzuckend.


    »Alice, du musst dranbleiben, wenn du den Abschluss schaffen willst.«


    »Ach, so wie du?« Ich hätte ihm am liebsten die Zunge herausgestreckt, ließ es aber sein.


    Sein Blick wurde noch missbilligender. Pech für ihn. Er wollte nur mein Bestes, doch in diesem Moment war es das Beste, wenn ich mich ausruhte und gar nicht an die Schule dachte. Selbst wenn ich nicht wie Milo ein Vermögen von Jacks Familie erbte, kam mir ein Highschool-Abschluss ziemlich sinnlos vor.


    »Hast du heute schon was gegessen?«, wechselte Milo das Thema. Er warf einen Blick in die Küche, in der es weder schmutziges Geschirr noch sonstige Hinweise auf etwaige Mahlzeiten gab, einmal abgesehen von ein paar leeren Dosen Red Bull. »Hey, du trennst den Müll nicht mehr, seit ich ausgezogen bin.«


    »Du bist ja auch nicht mehr da, um alles zu kontrollieren.«


    »Ach so? Müsste dir der Zustand der Welt nicht ein bisschen wichtiger sein, jetzt, wo du weißt, dass du ewig leben wirst?« Milo ging in die Küche und räumte die Aludosen und die leere Froot-Loops-Packung weg.


    »Im Moment kann ich wohl froh sein, wenn ich es bis zum nächsten Jahr schaffe«, seufzte ich.


    »Du bist so melodramatisch«, schimpfte Milo.


    Ich konnte ihn nicht sehen, hörte ihn aber in der Küche hantieren. Mein Magen knurrte. Es war wie bei den Pawlowschen Hunden: Schon beim Klappern von Töpfen lief mir das Wasser im Mund zusammen.


    »Machst du mir etwas?« Ich steckte den Kopf über die Sofalehne, um zu sehen, was er vorhatte.


    »Ja. Mae hat gesagt, du brauchst rotes Fleisch.« Er wühlte im Kühlschrank und suchte die Lebensmittel, die er mir neulich mitgebracht hatte. »Wie wäre es, wenn du eine Dusche nimmst, während ich dir etwas zu Abendessen mache? Klingt doch gut, oder?«


    Ich rappelte mich mühsam auf. »Weißt du, es ist zu blöd«, sagte ich, »aber ich wollte tatsächlich ein Mensch bleiben, damit ich mich besser um dich kümmern kann.«


    Er lachte, denn das war wirklich unlogisch. Milo hatte sich immer um mich gekümmert. Was hätte ich wohl für ihn tun können? Ich leistete ihm Gesellschaft, mehr nicht. Vielleicht hätte ich ihm besser einen Hund besorgt und Jack gebeten, mich zu verwandeln.


    Dann wäre ich jetzt auch nicht so schrecklich müde, dachte ich, und liefe nicht Gefahr, alles zu verlieren.


    Das Badezimmer roch sauber und blumig, als ich aus der Dusche kam. Als ich die Tür öffnete, wehte mir aus der Küche ein delikater Duft entgegen. Nachdem ich ein wenig Kraft getankt hatte, spürte ich nun auch den Hunger.


    Milo hatte mir ein Steak gebraten. Es war dermaßen roh, dass ich nur noch auf das Muhen wartete. Er lud es auf den Teller und garnierte es mit Blattspinat. Auf dem Tisch stand bereits eine Vase mit einer einzelnen roten Rose.


    »Das sieht fantastisch aus«, sagte ich und setzte mich. »Wo hast du die Blume her?«


    »Ich habe meine Quellen«, lächelte er, und ich fragte nicht weiter nach. Ich war zu hungrig, als dass ich mir Gedanken über seine kleinen Geheimnisse hätte machen können. »Du siehst schon viel besser aus.«


    »Es geht mir auch besser«, sagte ich mit vollem Mund. Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch und sah zu, wie ich mein Essen hinunterschlang. Es war mir fast ein wenig peinlich. »Es ist komisch, zu essen, während du nur danebensitzt.«


    »Ich glaube, es würde dir den Appetit verschlagen, wenn ich jetzt auch etwas zu mir nähme.« Es war als Witz gemeint, doch er sah ein wenig beschämt aus. Er hatte nicht vergessen, wie ich reagiert hatte, als er Jane gebissen hatte, und, ehrlich gesagt, ich auch nicht.


    »Danke fürs Essen«, lenkte ich ab. »Es ist wirklich gut.«


    »Gern geschehen.« Er stellte den Ellbogen auf den Tisch und stützte das Kinn auf seine Hand. »Also. Worum ging es in deinem Traum?«


    »Peter.« Ich legte die Stirn in Falten. »Ist das nicht seltsam?«


    »Eigentlich nicht. Du hast Angst vor ihm, seit Jack dich gebissen hat. Ist ja nur logisch, dass dich das bis in deine Träume verfolgt.«


    Ich war mir nicht völlig sicher gewesen, ob Peters Biss nur ein Traum gewesen war, aber eine andere Erklärung fiel mir auch nicht ein. Als ich Milos Worte hörte, kam ich zu dem Schluss, dass es keine andere Möglichkeit gab. All mein Denken, all meine Sorgen hatten sich den Weg in meine Träume gebahnt.


    »Ja, du hast recht«, stimmte ich ihm zu und verschlang schweigend den Rest meiner Mahlzeit.


    »Hat Jane etwas zu dir gesagt?«, fragte Milo, als ich fast fertig war. »Hast du sie in der Schule gesehen?«


    »Ja und ja.« Ich schluckte den letzten Bissen meines Steaks herunter und lehnte mich dann zufrieden zurück. »So, wie ich sie kenne, löst sie das Problem mit Sex und Alkohol und vergisst, dass es überhaupt geschehen ist.«


    Jedes Mal, wenn ich sie in der Schule gesehen hatte, war sie ganz die alte Jane gewesen. Immer hatte sie mit dem einen oder anderen Typ herumgemacht, war durch die Gegend stolziert oder hatte mich böse angestarrt. Noch ein paar durchzechte Wochenenden, und die Hirnzellen, die sie noch an die Vampire erinnerten, waren wahrscheinlich abgetötet.


    »Apropos Freunde«, sagte ich unsicher. »Wie geht es denn Jack so?«


    »Er ist in letzter Zeit ein bisschen … abweisend«, erwiderte Milo vorsichtig. »Ich glaube, er macht sich echt Vorwürfe.«


    »Mit der Reue ist das so eine Sache.« Ich sah meinen leeren Teller an. In meiner Kehle bildete sich ein dicker Klumpen. Natürlich hatte er es noch in der Sekunde bereut, als es vorbei war. Egal, was seine Motive waren: Mich quälte, dass das Fantastischste, was ich je erlebt hatte, für den Menschen, mit dem ich es geteilt hatte, ein Anlass zur Reue war.


    »Alice, er will nur nicht, dass dir etwas zustößt, das weißt du doch.«


    »Alle erzählen mir, dass sie mir nicht wehtun wollen. Komisch ist nur, dass sie mir dabei ständig wehtun.« Ich stand auf und stellte meinen Teller ins Spülbecken.


    »Nichts ist so einfach. Zumindest nicht, wenn man es mit Vampiren zu tun hat.«


    »Danke, dass du mir etwas gekocht hast, aber ich muss wirklich noch ein bisschen schlafen, wenn ich morgen zur Schule gehen will.« Ich lehnte mich gegen das Spülbecken und sah ihn absichtlich nicht an. Mir kamen schon die Tränen. Ich wollte mir keine Gedanken mehr machen, sondern einfach nur wieder ins Bett gehen.


    »Ein Wink mit dem Zaunpfahl, danke, aber du hast ja recht.« Milo stand auf. Bevor er ging, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Okay?«


    »Klar.«


    Als sich die Tür hinter ihm schloss, begann ich zu weinen, obwohl das das Letzte war, was ich wollte. Ich fühlte mich nicht wohl so allein in der Wohnung und hätte Milo nicht bitten sollen zu gehen. Ich hatte verhindern wollen, dass er mich weinen sah oder auch nur merkte, wie aufgewühlt ich war. Dabei entging Milo sowieso nichts.


    Die einzige Lösung war, ins Bett zu gehen. Gegen Melancholie und Müdigkeit halfen nur Ruhe und Zeit, und der Schlaf brachte beides. Ich wachte am Morgen von meinem Wecker auf und stolperte durch den nächsten Schultag. Jane starrte mich böse an, wenn sie mir begegnete, die Lehrer beachteten mich nicht weiter, und ich döste ein bisschen, wenn ich Gelegenheit dazu hatte.


    Nach der Schule erkundigte sich Milo per SMS nach mir, doch von Jack hörte ich nichts, und ich wurde auch weiterhin nicht eingeladen. Als ich an diesem Abend um halb neun ins Bett ging, versuchte ich mir vorzumachen, dass mein Leben gar nicht so übel war.


    Leider fühlte ich mich, als ich am nächsten Morgen aufwachte, schon besser – eigentlich hatte ich gehofft, dass ich den Rest meines Lebens einfach verschlafen würde. Dann wäre mir vielleicht nicht aufgefallen, wie mies es in Wahrheit war.


    Mein Körper hatte endlich beschlossen, auf den Schlaf und die Tabletten, die ich geschluckt hatte, zu reagieren. Mir fehlte zwar noch ein wenig die Tatkraft, doch so langsam kam ich mir wieder vor wie ein normaler Mensch.


    Es war ein Samstag, und ich wachte – für mich viel zu früh – um zehn Uhr auf. Ich nahm mir vor, meine neu gewonnene Energie sinnvoll zu nutzen. Also stellte ich das Radio auf volle Lautstärke und räumte alles auf, was ich in meinem benebelten Zustand hatte herumliegen lassen.


    Ich wischte den Küchenboden, schrubbte mit einer Zahnbürste den Schmutz von den Fliesenfugen im Badezimmer, ordnete meine CD-Sammlung und räumte sogar in Milos Zimmer auf.


    Dort hatte sich einiges an Staub angesammelt. Das machte mich unglaublich traurig, denn es war sozusagen der Sargnagel zu dem Leben, das wir gemeinsam geführt hatten. Meine Zukunft war völlig offen, während sein Schicksal besiegelt war. Eigentlich hatte ich mich damit abgefunden, doch da Jack mich mit Nichtbeachtung strafte, verstärkte sich mein Gefühl der Verlassenheit.


    Als die Wohnung blitzsauber war, hatte ich nichts mehr zu tun. Den Rest des Tages beschäftigte ich mich irgendwie, doch als die Sonne unterging, setzte auch die Einsamkeit wieder ein.


    Ich hatte mich daran gewöhnt, tagsüber allein zu sein, aber die Nächte waren wirklich schwierig. Nachdem ich mehrere Nächte durchgeschlafen hatte und die bleierne Müdigkeit endlich vorüber war, hatte ich nichts, womit ich die Nacht auf Sonntag hätte füllen können.


    Ich zog meinen Lieblingsschlafanzug an und legte Bat for Lashes auf. Ins Bett gekuschelt ein gutes Buch zu lesen, war eine hervorragende Samstagabendbeschäftigung, die mich davon ablenken würde, wie furchtbar langsam die Zeit verging.


    Als ich mich zugedeckt hatte, langte ich auf dem Nachttisch nach Peters Buch. Ich griff ins Leere. Es war nicht da.

  


  
    


    Kapitel 25


    Ich stand wieder auf und machte mich auf die Suche. Das Buch lag nicht auf dem Boden neben dem Nachttisch, und da ich aufgeräumt hatte, konnte es auch nicht unter schmutziger Wäsche versteckt sein. Ich legte mich auf den Bauch und sah unter dem Bett nach. Dort fand ich noch ziemlich viele Staubflocken, aber kein Buch.


    Als Milos Klingelton meine Suche unterbrach, kroch ich auf den Knien zum Nachttisch, wo das Handy lag. Das Buch hatte ich schnell vergessen. Eine Nachricht von Milo war nicht halb so aufregend wie eine von Jack, aber vielleicht war der Boykott ja endlich beendet.


    Jane ruft mich dauernd an. Sie ist betrunken, schrieb Milo.


    Na und?, antwortete ich. Was hatte ich damit zu schaffen?


    Ich kann nicht mit ihr reden. Das würde alles nur schlimmer machen, kam von Milo. Das erklärte immer noch nicht, was er von mir wollte.


    Dann lass es, schrieb ich zurück.


    Kannst du nicht mit ihr reden? Sie macht so dunkle Andeutungen.


    Was für welche denn? Mein Herz raste. Er bat mich wirklich um Hilfe. Endlich konnte ich mich einmal nützlich machen.


    Dass sie uns ›auffliegen lässt‹. Kannst du nicht versuchen, sie zur Vernunft zu bringen?


    Ich werde mal sehen, was ich tun kann.


    Ich seufzte und fuhr mir durch das Haar, um die Staubflocken loszuwerden, die ich mir unter dem Bett eingefangen hatte. Dann setzte ich mich aufs Bett.


    Eine SMS kam nicht infrage. Jane war vermutlich betrunken auf einer Party und konnte daher weder gut schreiben noch gut lesen. Beides war ohnehin nicht ihre Stärke, doch der Alkohol machte sie vollends zum Analphabeten.


    Die besten Chancen hatte ich, wenn ich sie anrief und so lange ablenkte, bis der Alkohol oder ersatzweise ein Kerl sie flachlegte. Das würde vermutlich nicht mehr als fünf Minuten dauern.


    »Was zum Teufel willst du?«, lallte Jane in den Hörer. Im Hintergrund hörte ich Musik, Gelächter und Stimmen.


    »Ich wollte nur mit dir reden.« Ich schrie in den Hörer, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es nötig war. Schließlich war es bei ihr laut, nicht bei mir.


    »Bist du bei den verdammten Blutsaugern? Haben sie gesagt, du sollst mich anrufen?« In ihrer Stimme schwang neben einer Menge Alkohol auch eine große Portion Misstrauen mit.


    »Mir hat keiner was gesagt. Ich bin zu Hause in meinem Zimmer. Ich wollte nur wissen, was du so treibst«, sagte ich.


    »Aha.« Jane gab ein kurzes Lachen von sich, das mehr wie ein Krächzen klang. »Ist Milo bei dir? Dann sag ihm, dass er mich nicht einfach so hängen lassen kann. Ich bin ein attraktives Mädchen, kapiert? Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit auf ihn warten!«


    »Ich weiß zwar nicht genau, was du da eigentlich redest, aber ich gebe die Nachricht ganz bestimmt weiter«, seufzte ich.


    »Warum will er mich nicht, Alice?«, rief Jane. Im Hintergrund grölte ein Typ, dass er sie unbedingt wollte, doch sie nahm den Hörer vom Ohr und schrie: »Halt’s Maul, du Idiot!« Als sie wieder ins Handy sprach, schluchzte sie. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun muss, damit er mich will!«


    »Jane, er ist schwul. Das ist schon mal ein ziemlich großes Hindernis«, erklärte ich ihr, so sanft es ging.


    »Was meinst du damit? Geschlechtsumwandlung?« Sie schniefte und schwieg einen Moment. »Das ist schweineteuer, aber ich glaube, ich könnte es tun. Dann würde er mich wollen?«


    »Ich glaube, du vergisst Milo besser«, sagte ich. »Es hört sich so an, als wärst du mit einer Menge netter Kerle auf einer Party. Du bekommst so gut wie jeden, den du haben willst, da brauchst du doch Milo gar nicht.«


    »Glaubst du etwa, das weiß ich nicht?«, fuhr Jane mich an. »Glaubst du, ich weiß nicht, wie scharf ich bin? Das weiß ich genau. Aber ich muss dauernd an ihn denken! Ständig! Du hast ja keine Ahnung, wie das ist!«


    »Ich glaube schon«, murmelte ich.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, heulte Jane. »Ich kann ohne ihn nicht leben! Echt, Alice. Ich versuche es ja … aber es geht nicht!«


    Ich hatte sie noch nie so verzweifelt erlebt, nicht einmal in betrunkenem Zustand. Am Telefon würde ich sie nicht so einfach aufmuntern können, dafür war sie viel zu aufgewühlt.


    »Jane, wo bist du?«


    »Was geht dich das an?«, giftete sie zurück.


    »Jane, sag mir einfach, wo du bist.« Ich stand auf und durchwühlte meinen Kleiderschrank auf der Suche nach etwas, das ich mir rasch überziehen konnte.


    »Ich bin bei Dan Kelly«, antwortete sie zögernd. »Wenn du kommen willst, findest du mich hier.« Damit beendete sie das Gespräch.


    Mit Dan Kelly war Jane gegangen, als sie vierzehn war. Er wohnte nur wenige Straßen von mir entfernt.


    Ich zog mir eine Jeans und ein lila Top an und fuhr mit der Bürste durchs Haar, um den letzten Staub herauszubekommen. Dann steckte ich mir Handy und Schlüssel in die Tasche und stürzte aus der Wohnung.


    Der Regen vom Morgen hatte sich in der Abenddämmerung in einen dichten Nebel verwandelt. Im unheimlichen Schimmer der Straßenlaternen wirkte die Umgebung schattenhaft. Die Luft war so kühl, dass ich wünschte, ich hätte ein Sweatshirt oder eine Jacke mitgenommen. Doch wenn ich schnell genug ging, so hoffte ich, konnte ich mich trotzdem warm halten.


    Ich hörte die Party, ehe ich das Haus sah, doch das war auch in klaren Nächten nichts Ungewöhnliches. Jane stand vor dem Haus und rauchte eine Zigarette. Das Handy hatte sie am Ohr. Da sie etwas davon quasselte, dass sie die heißeste Braut weit und breit sei, nahm ich an, dass sie mit Milo telefonierte.


    »Jane«, sagte ich und ging über den Rasen auf sie zu. Sie schüttelte den Kopf und scheuchte mich mit einer Handbewegung weg. Ich ließ mich nicht beeindrucken. »Jane, was machst du da?«


    »Geh an das blöde Telefon!«, kreischte Jane in ihr Handy. »Ich weiß, dass du da bist!«


    »Jane, das ist die Sprachbox. Er kann dich nicht hören.«


    »Die haben dich geschickt.« Sie klappte ihr Handy zu. Mascara und Eyeliner liefen ihr über die Wangen, und den grellroten Lipgloss hatte sie über das ganze Gesicht verschmiert. »Genau, wie ich es gesagt habe.«


    »Niemand hat mich geschickt. Du hast schrecklich geklungen am Telefon. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Ich streckte die Hand aus, doch sie wich vor mir zurück und schüttelte den Kopf.


    »Ich brauche dein blödes Mitleid nicht.« Da die Zigarette bis zum Filter abgebrannt war, warf sie sie ins Gras und zog sich eine neue aus dem BH.


    »Ich bemitleide dich nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ein möglichst trotziges Gesicht auf.


    »Dann bist du wohl gekommen, um dich an meinem Unglück zu weiden?« Sie pustete mir den Qualm ins Gesicht.


    »So ein Quatsch.« Ich hustete und wedelte den Rauch weg. »Ich wollte nur nach dir sehen.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie das ist.« Sie biss sich auf die Lippen. »Es ist, als könne ich ihn noch in mir fühlen. So etwas habe ich noch nie erlebt. Er ist unter meiner Haut, ich kann ihn nicht abschütteln. Aber er will nichts mit mir zu tun haben.«


    »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt«, verbesserte ich sie. »Ganz genau.«


    »Wie meinst du das?« Ihr Gesichtsausdruck war noch skeptisch, doch sie sah mich neugierig an.


    »Ich will das jetzt wirklich nicht näher erklären, aber … es ist Samstagabend, und ich weiß nicht, wohin mit mir. Kein Mensch hat mich angerufen.« Ich versuchte, es mit einem Achselzucken abzutun, aber als ich es laut aussprach, tat es doch richtig weh. Fast eine Woche war vergangen, seit ich das letzte Mal mit Jack gesprochen hatte.


    »Warum siehst du dann besser aus als ich?« Jane musterte mich von oben bis unten.


    »Ehrlich, ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich nichts getrunken habe.«


    »Das lässt sich ändern.« Sie lächelte mich verschmitzt an und nickte zum Haus hin. »Und ich bin mir sicher, da drin gibt es einen betrunkenen Typen, der alles darum geben würde, bei dir anzudocken.«


    »Das kann schon sein, aber für mich ist das keine Lösung. Komm schon.« Ich ging einen Schritt zurück und wies in die andere Richtung. »Gehen wir doch zu mir. Wir können die ganze Nacht schlechte Filme gucken. Das ist eine viel bessere Therapie als Alkohol.«


    »Ich würde viel lieber die Flasche Wodka leeren und mal nach Dan sehen.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zum Haus. »Du darfst gerne mitgehen.«


    »Nein, danke. Komm schon, Jane.« Am liebsten hätte ich sie am Arm gepackt und hinter mir hergezerrt, doch stattdessen blieb ich stehen und dachte mir ein überzeugendes Argument aus. »Hast du denn davon nie genug?«


    »Du brauchst es ja nicht gut finden. Es ist mein Leben, okay?«, sagte Jane barsch. »Ich weiß ja nicht, was du verdammt noch mal so anstellst, um durch die Nacht zu kommen, aber das hier ist meine Methode. Und ich werde sie nicht ändern, nur weil du nichts damit anfangen kannst.«


    »Meinetwegen«, lenkte ich ein. Sie hatte gar nicht so unrecht. »Dann hör einfach auf, Milo anzurufen, okay? Er will nicht mit dir reden, und nichts, was du sagst oder tust, wird ihn umstimmen.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie zittrig. »Deshalb brauche ich, glaube ich, noch etwas zu trinken.«


    »Aber du wirst ihn nicht mehr anrufen?«, fragte ich, als sie schon Anstalten machte, wieder ins Haus zu gehen.


    »Pfadfinderehrenwort.« Sie überkreuzte die Finger über dem Herz. »Ich lösche sogar seine Nummer aus dem Speicher«, rief sie, während sie auf ihren Stöckelschuhen unsicher zur Haustür schwankte.


    Nachdem sie im Haus verschwunden war, stand ich noch eine Weile draußen im Nebel und überlegte mir, was ich nun tun sollte. Ich hätte Jane wirklich gern mitgenommen, aber meine Gründe waren überwiegend egoistisch. Mir graute davor, noch eine Nacht allein in der Wohnung zu verbringen. Und ich konnte nicht einmal Peters Buch finden, das mir Gesellschaft hätte leisten können.


    Ich erwog, Milo anzurufen und ihm mitzuteilen, dass die Mission erfüllt war. Dann hätte ich ihn auch gleich fragen können, ob er das Buch mitgenommen hatte. Doch ich überlegte es mir anders und machte mich auf den Nachhauseweg.


    Der Nebel steigerte meine Einsamkeit noch. Er schnitt mich von meiner Umwelt ab und vermittelte mir das Gefühl, der einzige Mensch auf einem verlassenen Planeten zu sein. Ich erschauderte bei dem Gedanken.


    Es war schon merkwürdig, dass Jane ein heulendes Elend war und ich immer noch tapfer durchhielt. Machte ich mir nur etwas vor, wenn ich mir einredete, dass am Ende alles gut werden würde und dass die anderen irgendwann wieder mit mir würden reden müssen?


    Ich war so in Gedanken versunken, dass ich die Schritte hinter mir erst hörte, als das vertraute Helium-Lachen durch den Nebel an meine Ohren drang. Es schien gleichzeitig weit weg und ganz nah zu sein. Ich erstarrte, denn weder Kampf noch Flucht kamen infrage, unvorbereitet, wie ich war.


    Ich befand mich in einer besonders verlassenen Straße, und niemand hatte eine Ahnung, wo ich war, abgesehen vielleicht von meiner betrunkenen Freundin. Zu Hause würde mich niemand vermissen, und es würde womöglich Tage dauern, bis Milo auffiel, dass ich nicht angerufen hatte.


    Ich würde sterben, und niemandem würde es etwas ausmachen, ja, niemand würde es überhaupt bemerken.

  


  
    


    Kapitel 26


    Da ich lieber in Würde sterben wollte, drehte ich mich um und stellte mich meinen Angreifern. Es war unmöglich, ihnen davonzulaufen, und da sie mich wahrscheinlich schon länger verfolgt hatten, wussten sie sicher, wo ich hin wollte. Ich hatte es Lucian angetan. Er würde mich bestimmt nicht einfach laufen lassen.


    »Ich weiß, dass ihr da seid!«, rief ich in den Nebel.


    Ich hörte ihre merkwürdig wiederhallenden Schritte näher kommen, und schon tauchten vor mir zwei dunkle Silhouetten auf. Mein Herz raste, und mir war klar, dass sie es hörten. Dennoch wollte ich ihnen nicht zeigen, wie viel Angst ich hatte.


    Mein Magen machte einen Salto, doch ich schluckte und ballte die Hände zur Faust, um das Zittern zu unterdrücken. Trotzig reckte ich das Kinn in die Luft, auf die Gefahr hin, dass ich ihnen auf diese Art meinen Hals präsentierte.


    Es spielte sowieso keine Rolle. Sie würden meine Adern auch so finden.


    Die beiden standen nun direkt vor mir. Lucians schwarze Augen verschlangen mich. Sein schmieriges schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt. Er lächelte mich breit an und entblößte dabei seine lächerlich großen Zähne.


    Violets lila Haar fiel im Nebel schwer und glatt nach unten. Ihr dickes schwarzes Make-up war verschmiert. Sie sah nicht gerade erfreut aus, mich endlich erwischt zu haben, sondern lächelte nur matt.


    »Du hast uns die Jagd verdorben«, sagte Lucian. Seine Stimme klang wie pures Gift.


    »Na ja, so ein toller Fang ist sie nun auch wieder nicht«, quäkte Violet. Sie starrte mich böse an und bedachte dann Lucian mit einem Blick, in dem pure Lust stand.


    Deshalb also hielt sich ihre Begeisterung in Grenzen. Während sie mich und ihren Appetit zu vergessen bereit war, empfand sie Lucians Interesse für mich, ja seine Besessenheit, als wachsende Bedrohung. Diese Erkenntnis steigerte meine Angst nur noch. Niemand ist eifersüchtig auf ein Abendessen – konnte es sein, dass Lucian andere als nur kulinarische Absichten verfolgte?


    »Okay. Bringen wir es hinter uns«, sagte ich, so sachlich es ging. Ich war nicht gerade scharf darauf, zu sterben, aber ich wollte auch nicht qualvoll leiden.


    »Wozu die Eile?« Lucian wollte mir mit dem Handrücken über die Wange streichen, doch ich zuckte zurück, sodass seine grotesk langen, schwarzen Fingernägel meine Haut kaum berührten. Er lächelte mich an. Ich musste schlucken, um mich nicht zu übergeben. »Noch hast du Leben in dir.«


    »Wen juckt’s?«, sagte Violet verächtlich.


    »Ich finde, dass heute ein guter Tag zum Sterben ist. Es ist bald Mitternacht, also bringen wir’s hinter uns.«


    Unbewusst war ich einen Schritt zurückgetreten. Obwohl sich meine Beine anfühlten wie Gummi, wollten sie nur wegrennen. Mein rasender Puls sandte mir dieselbe Botschaft, doch mein Verstand sagte mir, dass ich nicht weit kommen würde, ehe mich Lucian in die Finger bekam. Schon der Gedanke daran jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Ich kam zu dem Schluss, dass es das Beste war, Violet so auf die Palme zu bringen, dass sie mich rasch umbrachte.


    »Dein Make-up sieht grauenhaft aus«, sagte ich. Das war bei Weitem nicht so anmaßend und beleidigend, wie ich es geplant hatte, doch die Panik vernebelte mir das Gehirn.


    »Und du siehst vielleicht erst grauenhaft aus!«, erwiderte Violet und warf mir einen angewiderten Blick zu.


    »Meine Damen!« Lucian hob beide Hände, um uns zum Schweigen zu bringen.


    Von den übergroßen Zähnen bis hin zum langen schwarzen Mantel entsprach er genau dem Vampirklischee, das Jack ablehnte. In der Disco hatte Violet versehentlich verraten, dass er in Wahrheit Hector hieß. Wahrscheinlich war er ein schleimiger Computerfreak gewesen, ehe er unvermittelt in die Vampirwelt gestolpert war. Er hatte sich dem Ideal des gruseligen, romantischen Vampirs verschrieben, auf die Gefahr hin, zu einer kitschigen Karikatur zu verkommen.


    »Das ist mir doch zu blöd!«, rief ich. Ich war überrascht, wie laut meine Stimme klang. »Wenn ihr mich nicht umbringt, gehe ich jetzt nach Hause.« Ich bezweifelte, dass das wirklich eine Drohung war.


    Violet ließ wieder ihr schrilles Lachen hören. Mir ging das so langsam auf die Nerven.


    »Ich bringe dich nicht um«, versicherte mir Lucian.


    Er würde mich nicht so einfach gehen lassen, denn er hatte offenbar etwas Schlimmeres mit mir vor. Als er mit der Hand meinen Arm berührte, legte sich ein Schalter in mir um. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich das alles nicht träumte, und ich drehte völlig durch.


    »Lass mich los!«, kreischte ich und versuchte, meinen Arm wegzuziehen. Mir war klar, dass ich mich nicht würde befreien können, aber ich musste einfach kämpfen. Meine Haut brannte, und ich war kurz davor, mich zu übergeben. »Fass mich nicht an! Lass mich los! Lass mich los!«


    »Alice!«, zischte Lucian und presste mir die andere Hand fest auf den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen.


    In meinem Leben hatte ich noch nie so viel Angst gehabt. Ich kreischte und schlug und trat wild um mich. Am liebsten hätte ich ihm in die Hand gebissen, doch der Gedanke daran war einfach zu widerlich.


    Die Vorstellung, was er mir antun würde, war das Grässlichste, was ich je erlebt hatte, schlimmer noch als das schreckliche Gefühl, von Jack getrennt zu sein. Im Gegensatz zur schleichenden, quälenden Trostlosigkeit, die mich in den vergangenen Tagen ergriffen hatte, brach diese Qual unmittelbar, mit gnadenloser Wucht über mich herein.


    »Lass sie los!«, ertönte eine samtene Stimme aus dem Nebel. Ich öffnete die Augen.


    Er stand so weit von uns weg, dass der Nebel ihn noch verbarg, doch seine wütenden smaragdgrünen Augen waren unverkennbar. Es war Peter. Auf mich wirkte seine Anwesenheit gleichermaßen beruhigend und Angst einflößend. Peter würde mich vor Lucian retten, doch anschließend würde er mich und Jack umbringen – wie gewonnen, so zerronnen.


    »Was?« Lucian klang erschrocken, und ich stellte meine Gegenwehr ein. Wahrscheinlich wäre ich in mich zusammengesackt, wenn er mich nicht mit seinen grauenhaften Händen festgehalten hätte.


    »Lass sie los!« Peter kam einen Schritt auf uns zu. Ich konnte ihn nun genauer sehen. In seinem Gesicht stand die blanke Wut.


    Obwohl er nicht sehr groß war, wirkte er unglaublich einschüchternd. Der angespannte Unterkiefer und die geballten Fäuste waren nur äußere Anzeichen der ungemeinen Wut und Kraft, die in ihm schlummerten. Lucian hatte mich noch fest im Griff, doch ich spürte seine wachsende Unsicherheit.


    »Was zum Teufel hast du mit dem Mädchen zu schaffen?«, fragte Violet ungläubig.


    »Sie gehört zu uns«, knurrte Peter. Er streckte die Hand nach mir aus, als erwarte er, dass mich Lucian nach dieser knappen Ansage übergeben würde. Als seien Entführung, Vergewaltigung und Ermordung kein Thema, sondern alles nur ein Missverständnis.


    »Was ist mit dem anderen Vampir, mit dem sie zusammen war?« Lucian festigte seinen Griff. Doch wenn er dachte, er hätte einen Schwachpunkt gefunden, täuschte er sich.


    Peter wusste bereits alles über Jack. Anders konnte es nicht sein. Mein angeblicher Traum war gar kein Traum gewesen. Peter hatte alles erfahren und in den vergangenen Tagen auf der Lauer gelegen. Doch was hatte er vor?


    »Das geht dich gar nichts an. Lass sie los.« Peter fixierte Lucian grimmig. »Sofort.«


    »Pass in Zukunft ein bisschen besser auf deine Sachen auf.« Lucian hatte einen leichten und ironischen Tonfall angeschlagen, doch es war unübersehbar, dass Peter ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte.


    Lucian ließ mich los, und ich lief ein paar Schritte von ihm weg. Er erwartete wohl, dass ich mich in Peters Arme stürzen würde, eine auch für mich verlockende Vorstellung, doch ich ließ es sein. Zitternd blieb ich zwischen Peter und Lucian stehen.


    Ehe Lucian noch etwas sagen konnte, stürzte sich Peter auf ihn. Er erinnerte mich an einen Löwen, der ein Beutetier anspringt. Lucian stieß einen überraschten Schrei aus. Violet keuchte erschrocken und machte einen Satz nach hinten. Ich blieb stehen wie erstarrt und sah zu, wie die Gestalten im Nebel undeutlicher wurden und verschwanden.


    Ich hörte Lucian schreien und Peter knurren. Violet verschwand in der Dunkelheit und schrie die beiden an, sie sollten aufhören. Es folgte ein schreckliches gurgelndes Geräusch, dann eine Art Krachen und Knacken. Ich hörte Violet schluchzen und auf ihren Stöckelschuhen in die Nacht fliehen.


    Ich zitterte am ganzen Leib und wusste nicht, was ich tun sollte. Auf Peter warten? Sollte ich ihm danken und ihn bitten, mich nicht zu töten? Oder lief ich besser nach Hause?


    Ich konnte mich nicht entschließen, und zu meiner zügellosen Panik gesellte sich die beharrliche Sehnsucht, die mich zu Peter hinzog.


    Als er endlich aus dem Nebel auftauchte, stand ich immer noch an derselben Stelle. Obwohl sein Hemd über der Brust fleckig war und Blut geflossen sein musste, war seine Haut unversehrt.


    Er fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Haar, ohne mich anzusehen, was mir nur recht war, denn ich neigte dazu, mich in seinen Augen zu verlieren.


    Peter sah sich zu allen Seiten um. »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte er.


    »Was machst du hier?«


    »Alice, es ist mir ernst«, seufzte Peter. Er klang müde.


    »Mir auch!« Es gelang mir, energischer zu klingen, als mir zumute war. Er sah mich an. In seinen Augen stand eine Mischung aus Wut und Zuneigung.


    »Hältst du es für besonders mutig, einfach aufzugeben und dich umbringen zu lassen?«, fragte er streng.


    »Was hatte ich denn für eine Wahl?«, entgegnete ich, bemüht, mir von ihm nicht den Kopf verdrehen zu lassen. »Wenn ich weggelaufen wäre, hätte er mich eingeholt! Und er ist zu stark, als dass ich mich gegen ihn hätte wehren können!«


    »Ach so?«, fragte Peter ungläubig. »Du musst trotzdem kämpfen! Du musst rennen, bis er dich einholt! So ist das Leben, Alice! Warum bist du so wild darauf, es zu verlieren?«


    »Bin ich nicht!« Ich schüttelte nur den Kopf, denn mir war klar, wie hohl mein Widerspruch klang. »Was kümmert es dich überhaupt? Du bringst mich doch sowieso gleich um, oder nicht?«


    »Was?« Er klang aufrichtig überrascht und verwirrt. »Warum sollte ich dich umbringen?«


    Seine Reaktion verblüffte mich. Obwohl er mein bitteres Blut geschmeckt hatte, war es ihm nicht in den Sinn gekommen, mich umzubringen. Er wusste seit Tagen Bescheid und hatte trotzdem, soweit ich wusste, auch Jack nicht getötet. Im Gegenteil: Er hatte mir soeben das Leben gerettet. Das entsprach nicht dem Bild, das die anderen von ihm gezeichnet hatten.


    »Du hast es schon einmal probiert.« Die Arme vor der Brust verschränkt, versuchte ich meine Fassungslosigkeit vor ihm zu verbergen.


    »Ich habe dir schon mal gesagt, dass das nie wieder geschehen wird«, widersprach er. Sein Ton hatte etwas einnehmend Sachliches an sich.


    »Was ist mit Jack?« Meine Nervosität war mir anzuhören.


    Beim Klang dieses Namens verhärteten sich Peters Züge. Er biss sich auf die Lippen und starrte in die Nacht. Es verging eine quälend lange Zeitspanne, ehe er sprach.


    »Wir müssen nach Hause und alles in Ordnung bringen«, seufzte er schließlich.


    »Wie denn?«


    »Es gibt keine andere Möglichkeit.« Zögernd nahm ich die Hand, die er mir anbot.


    Wie immer durchzuckte mich bei seiner Berührung ein Schlag und eine wohlige Wärme. Ich verabscheute beides, denn diese Hand konnte Jacks Tod besiegeln.


    Ich ließ mich von Peter durch den Nebel zu seinem Audi führen, der vor unserem Haus geparkt war. Mich überkam der Gedanke daran, wie herrlich es sich anfühlte, wenn er mich biss. Vielleicht konnte ich Peter dazu bringen, mich wieder zu beißen? Das würde Jack zumindest ein wenig Zeit geben, um … Ja, was? Ich wusste es auch nicht. Es war kein sonderlich guter Plan.


    Als wir losfuhren, kam mir doch noch eine Idee. Ich nahm mein Handy aus der Tasche. Erst überlegte ich, ob ich es vor ihm verstecken sollte, doch er hätte es sowieso bemerkt. Er sagte nichts, bis ich die SMS verschickt hatte.


    »Wem hast du geschrieben?«, fragte Peter ausdruckslos.


    »Jack und Mae.«


    »Und was?«


    »Dass ich mit dir auf dem Weg zu ihnen bin«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    Er nickte kurz und sagte dann unverbindlich: »Das ist wahrscheinlich das Beste.«


    Fast hätte ich ihn gefragt, ob er die Absicht hatte, Jack umzubringen, doch dann kam ich zu dem Schluss, dass ich es gar nicht wissen wollte. Hätte er die Frage bejaht, so hätte ich auch nichts daran ändern können. So aber konnte ich mir wenigstens einreden, dass vielleicht alles nur ein großes Missverständnis gewesen war. Peter hatte jedenfalls nicht die Absicht, mir etwas anzutun, ja, er war freundlicher als je zuvor.


    Vielleicht war das aber auch nur ein Trick. Wie heißt es doch so schön? Mit Speck fängt man Mäuse.

  


  
    


    Kapitel 27


    Als Peter den Audi in die Garage fuhr, stellte ich erleichtert fest, dass der Lamborghini nicht dastand. Also war Jack wahrscheinlich unterwegs.


    Während Peter mich ins Haus führte, ruhte seine Hand in meinem Nacken. Ich tat, als bemerke ich das Kribbeln nicht, das durch meinen Körper ging. Mein Herz schlug wieder so heftig, dass es jeden Vampir zum Wahnsinn brachte. Ich betete innerlich, dass auch Milo nicht zu Hause war.


    Mich überraschte, dass uns niemand begrüßte, obwohl ich Mae doch vorgewarnt hatte. Da Matilda vom Keller her bellte und an der Tür kratzte, nahm ich an, dass Mae sie eingeschlossen hatte, um sie im Fall eines Zweikampfes zwischen Jack und Peter aus der Schusslinie zu haben.


    »Hallo?« Peters samtene Stimme hallte durch den Flur. Als niemand antwortete, seufzte er. »Sie hat Jack immer mehr gemocht als mich. Sie braucht jemanden zum Verhätscheln.«


    »Deshalb mag sie auch mich«, ergänzte ich trocken.


    Er lächelte. »Mae?« Peter legte mir die Hand auf den Rücken und ging mit mir in die Küche. Ich hätte mich sowieso nicht gewehrt. Wo Peter hinging, wollte ich auch sein, und das nicht nur, weil meine Instinkte es so wollten. Wenn er zufällig auf Jack stieß, wollte ich dabei sein.


    »Mae?«, wiederholte Peter. Er klang jetzt verärgert.


    Vom Wohnzimmer her war ein Poltern zu hören. Peter hielt den Arm schützend vor mich. Seine Haltung hatte sich geändert und er wirkte kampfbereit.


    »Mae!«, rief ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Peter ihr wehtun würde, und hoffte, dass es ihr gelang, die Situation zu entspannen.


    »Alice?« Milo versuchte die Nervosität in seiner Stimme zu unterdrücken.


    Er stürzte in die Küche, dicht gefolgt von Mae, die an seinem Arm zerrte. Nun verstand ich auch das polternde Geräusch: Mae hatte versucht, Milo im Wohnzimmer festzuhalten, ihn von Peter fernzuhalten, doch Milo hatte nicht nachgegeben.


    Peter stellte sich kampfbereit zwischen mich und die beiden.


    »Ist das Alice’ Blut?«, fragte Milo. Er deutete auf den Fleck auf Peters T-Shirt. Seine Augen weiteten sich entsetzt, doch dann fletschte er schon die Zähne.


    Zum Glück hielt Mae Milo zurück. So konnte ich unter Peters Arm hindurchtauchen und ihm zeigen, dass ich in Ordnung war. Peter legte einen Arm um meine Taille, um mich vor Milo zu schützen, der mich wiederum vor Peter retten wollte.


    »Milo, es ist alles in Ordnung«, sagte ich.


    »Was ist los?«, knurrte Milo. Er hatte seine Gegenwehr aufgegeben, doch Mae hielt ihn zur Sicherheit weiter fest.


    »Peter hat gegen einen anderen Vampir gekämpft, Lucian, du weißt schon. Es ist sein Blut, nicht meins. Mir geht es gut.« Ich hielt die Arme hoch und hob den Kopf, damit er auch meinen Hals sehen konnte.


    »Ist das … Ist das dein Bruder?« Peter lockerte seinen Griff und musterte Milo mit zusammengekniffenen Augen. »Dein Bruder ist ein Vampir?«


    »Ja.« Ich löste mich aus seiner Umarmung und machte einen Schritt von ihm weg.


    Die Nähe zu Peter zeigte wieder ihre Wirkung. Meine Gedanken waren unscharf und kreisten nur um ihn. Ich kam mir vor wie in einem Raum, der von einem einzigen Geruch erfüllt war. Ich roch ihn, warm und herb, und ich bekam eine Gänsehaut und zitterte.


    Ich schlang die Arme um meinen Körper und versuchte, mich auf die Vorgänge um mich herum zu konzentrieren. Ich nahm Milos wirren Blick und seinen schweren Atem wahr. Mae hatte, seit wir ins Haus gekommen waren, kein Wort gesagt. Das lag wohl daran, dass sie alle Hände voll damit zu tun hatte, Milo zurückzuhalten.


    »Wann wurde er verwandelt?« Peter sah mich fragend an, doch mir wäre es lieber gewesen, er hätte Mae gefragt. Ich wollte ihn nur aus dem Kopf bekommen.


    »Vor etwa einem Monat.«


    »Und warum?« Peters Stirnfalten wurden immer tiefer. Er klang ratlos. »Warum nicht du?«


    »Er hatte einen Unfall und wäre fast gestorben, deshalb hat Jack ihn zum Vampir gemacht«, sagte ich. »Und ich muss nun warten, bis Milo etwas älter ist.«


    »Ja, ja, Jack ist immer ganz wild darauf, alles zu verwandeln«, sagte Peter mehr zu sich selbst als zu uns. Dann schüttelte er den Kopf und sah an Milo vorbei zu Mae. »Du hast mich noch nicht einmal begrüßt.«


    »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit.« Mae zwang sich zu einem Lächeln und ließ Milo schließlich los. Allerdings blieb sie wie angewurzelt stehen und unternahm keinen Versuch, Peter zu umarmen, wie sie es bei jedem anderen getan hätte. »Peter, vielleicht wäre es besser, wenn du wieder gehst.«


    »Ich weiß, dass du nicht so glücklich bist, mich zu sehen, aber das ist nicht fair.« Maes Reaktion kränkte Peter offensichtlich, und auch Maes Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe nichts verbrochen.«


    »Peter, du weißt, dass das nicht stimmt«, sagte Mae ruhig und nickte leicht zu mir hin, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


    »Ich will mich nicht rechtfertigen, aber wenn …« Er biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Jack hat ständig die Grenzen überschritten, und trotzdem seid ihr immer auf seiner Seite. Sie war für mich bestimmt, nicht für ihn. Es wäre euch gar nichts angegangen, wenn sie dabei gestorben wäre.«


    »Vielen Dank«, murmelte ich und spürte, dass sein Blick reumütig zu mir wanderte.


    »Alice, so habe ich das nicht gemeint.« Er machte einen Schritt auf mich zu, ließ aber die Hände sinken.


    »Wir sind auf niemandes Seite«, betonte Mae und legte Milo eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen. Dass Peter so beiläufig über meinen Tod gesprochen hatte, machte ihn erst recht wütend. »Das ist alles viel zu kompliziert, als dass man einfach für oder gegen jemanden sein könnte, das weißt du ganz genau.«


    »Aber Jack ist im Unrecht!« Peter schlug mit der Hand so fest auf die Arbeitsplatte, dass wir alle zusammenzuckten. »Was gibt ihm das Recht?«


    »Er liebt mich, Peter«, sagte ich ängstlich.


    Er drehte sich zu mir um und starrte mich mit glühenden Augen an. Unwillkürlich wich ich vor ihm zurück. Milo knurrte, und Mae stellte sich zwischen Milo und Peter.


    »Und du glaubst, ich nicht?«, fragte Peter. Es folgte eine Bewegung, die so schnell war, dass ich ihr nicht zu folgen vermochte. Plötzlich war sein Gesicht direkt vor meinem. Ich stand mit dem Rücken zur Wand, doch er berührte mich nicht. Milo brachte diese plötzliche Aktion erneut in Rage, und Mae schob ihn ins Nebenzimmer, damit er sich beruhigte.


    »Es ist alles in Ordnung! Er redet nur mit ihr!«, sagte Mae immer wieder.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sie Milo wegbrachte, doch eigentlich sah ich nichts anderes als Peters grüne Augen. Sein Blick ging immer vollständig durch mich hindurch, als wolle er ein großes Rätsel lösen.


    Obwohl es das Letzte war, was ich wollte, kamen mir die Tränen. Peter legte seine Hände auf meine Hüften und beugte sich zu mir herab, bis sein Gesicht direkt vor meinem war. Ich roch, fühlte, sah nur ihn. Es raubte mir den Atem, doch ich kam einfach nicht dagegen an.


    Die schreckliche Wahrheit war, dass ich gar nicht dagegen ankommen wollte. Mein Körper schrie danach, forderte dieses Gefühl auf alle Ewigkeit ein.


    »Woher soll ich denn wissen, was du für mich empfindest?«, flüsterte ich. »Du hast mich immer nur weggeschickt, oder du bist davongelaufen. Du hast nie länger Zeit mit mir verbracht. Ich weiß nur, dass du von mir abgestoßen und gleichzeitig von mir gefesselt bist.«


    »Es tut mir leid.« Zum ersten Mal verriet Peters Stimme eine echte Regung, zum ersten Mal hielt er seine Gefühle nicht mit aller Kraft zurück. Obwohl es ihm offenkundig schwerfiel, fuhr er fort: »Ich bin nicht ehrlich mit dir gewesen. Ich könnte eine Million Entschuldigungen anführen dafür, wie ich dich behandelt habe, aber keine ist wirklich überzeugend.«


    Er stieß den Atem aus, der mir den Hals wärmte. Er war hungrig, und mir war das nur recht, so unverständlich das auch sein mochte. Peter wollte mich auf die einzige mögliche Art, so, wie Blumen nach Sonnenlicht verlangen. Sein Körper und meiner gaben uns zu verstehen, dass er nur auf diese Art überleben konnte, und Peter wollte dem Drängen nachgeben.


    »Spielt das überhaupt noch eine Rolle?«, fuhr Peter heiser fort. Als sein Blick zu meiner Kehle wanderte, schloss er die Augen mit den langen Wimpern. »Es spielt eigentlich gar keine Rolle, wie sehr ich dich liebe, oder?« Er kam näher, atmete mich ein und seufzte vorwurfsvoll. »Du riechst wie er.«


    »Es tut mir leid«, murmelte ich. Ich meinte es ernst, war aber gleichzeitig auch merkwürdig stolz darauf, dass ich wie Jack roch. Es war, als hätte er seinen Anspruch auf mich geltend gemacht, ja, als gehöre ihm sogar mein Blut. Tief in meinem Innern hatte ich immer gewusst, dass es so bestimmt war. Peter wusste das wohl auch und hatte mich deshalb stets zurückgewiesen.


    »Er ist jetzt in dir.« Peter schob mein Haar nach hinten und fuhr mit den Fingern hindurch, wobei seine Fingernägel meine Wange streiften und Wellen der Lust über mir zusammenbrachen. Unsere Blicke begegneten sich, doch seine Augen waren trübe und traurig. »Ich habe schon verloren, nicht wahr?«


    Ehe ich antworten konnte, presste er sanft die Lippen auf die meinen. Mich durchzuckten die widersprüchlichsten Gefühle, doch ich erwiderte seinen Kuss. Als wir uns das letzte Mal geküsst hatten, war es grob und ruppig gewesen, doch dieser Kuss war sanft und melancholisch.


    Als ich von der anderen Seite des Raumes ein tiefes Knurren hörte, kam ich zu mir. Ich hatte die Arme noch um Peters Hals geschlungen, die Finger in seinem Haar vergraben. Seine starken Arme hatten mich gegen die harten Konturen seines Körpers gepresst, sodass ich kaum Luft bekam.


    Doch bei diesem Knurren gefror mir das Herz, und ich löste mich von Peter. Er schleuderte mich zur Seite, wohl, um mich zu schützen, denn Jack stürzte sich mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf ihn. Er prallte mit Peter zusammen, und beide krachten auf den Esstisch, der unter ihnen zusammenbrach.


    Sie rangen miteinander, bis Jack durch die gläserne Terrassentür flog. Peter wollte hinter ihm her, doch da war Jack schon wieder auf den Beinen und klopfte sich die Glasscherben von der Kleidung.


    Sie standen einander mit wenigen Metern Abstand gegenüber und starrten sich mit unverhohlenem Zorn an. Ich rappelte mich auf, weil ich dachte, ich müsse etwas unternehmen, doch da ging Ezra dazwischen. Er stand zwischen den Überresten des Tisches und gebot ihnen mit erhobenen Händen Einhalt.


    »Hört auf!«, donnerte er. »So regelt ihr gar nichts!«


    Nebenan hörte ich Milo mit Mae ringen. Offenbar hatte sie sich mit ihm eingeschlossen, was wahrscheinlich die sicherste Lösung war.


    »Wir können das nur auf eine Art regeln«, erwiderte Peter ruhig, den Blick fest auf Jack gerichtet.


    Jacks Gesicht war vor Hass so verzerrt, dass ich ihn kaum wiedererkannte. Sein gesamter Körper war angespannt, Adern und Muskeln zeichneten sich deutlich ab. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, die Lippen waren wütend hochgezogen.


    »Peter.« Dass Ezra sich ihm zuwandte, erschien mir angesichts Jacks Zustand nicht besonders weise. Doch Ezra ging einen Schritt auf Peter zu und legte ihm die flache Hand auf die Brust. »Du weißt, wohin so etwas führt. Du willst das nicht.«


    »Erzähl das dem«, keuchte Peter und nickte zu Jack hinüber, der mit einem Knurren antwortete.


    »Jack!«, sagte ich in klagendem Ton.


    Peter zuckte zusammen, doch Ezra forderte mit Nachdruck seine Aufmerksamkeit ein. Jack wiederum entspannte sich beim Klang meiner Stimme, und als sein Blick zu mir wanderte, wirkte er schuldbewusst.


    »Komm mit.« Ezra legte Peter die Hand auf den Rücken und deutete nach draußen. Jack entfernte sich einen Schritt von der zerbrochenen Glastür, um Ezra und Peter vorbeizulassen. »Jetzt versuchen wir erst einmal, den Kopf frei zu bekommen.«


    Jack und ich sahen ihnen nach, bis sie im Nebel verschwanden und nur noch Ezras leise, eindringliche Stimme zu hören war. Als sie weg waren, kam Jack schweigend zu mir. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er bedeutete mir mit einer Geste zu schweigen. Er nahm mich bei der Hand und zog mich in Ezras Arbeitszimmer am anderen Ende des Flurs. Aus Maes und Ezras Schlafzimmer hörte ich Milos verwirrte Rufe. Jack schloss leise die Tür hinter uns.


    Wieder wollte ich ihn fragen, was eigentlich los war, doch er zog mich in seine Arme und küsste mich so heftig, dass alles andere wie ausgelöscht war. Mir fiel wieder ein, wie er mich gebissen hatte, wie sein Herz im Einklang mit meinem geschlagen hatte, und ich spürte, wie seine Wärme und Liebe mich durchströmten.


    In seinem Kuss war eine Verzweiflung zu spüren, die mir Angst machte, doch ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, wie wunderbar es sich anfühlte, wieder in seinen Armen zu sein. Ich wünschte mir, dieser Moment würde nie enden.


    »Alice …«, keuchte Jack.


    Er löste sich von mir. Ich klammerte mich so fest an ihn, dass es ihn Kraft kostete, mich auf Abstand zu halten. Er legte mir die Hände auf die Wangen, und seine Haut brannte auf meiner. Seine blauen Augen sahen mich flehend an.


    »Was ist?« Meine Stimme überschlug sich.


    »Das tut mir alles so leid.« Er lächelte mich sanft an. »Alice, bitte weine nicht. Okay? Wir haben nicht viel Zeit. Wenn Peter erst merkt, dass wir …«


    »Wir können einfach weglaufen!« Ich kämpfte gegen die Tränen an.


    »Nein, er wird dich nicht gehen lassen. Genauso wenig, wie ich es kann.« Die Qual stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Aber es kann sein, dass ich das hier womöglich nicht überstehen werde.«


    »Nein, Jack, bitte nicht«, stieß ich mühsam hervor.


    In mir wallte ein so unbändiger Schmerz auf, dass ich dachte, er könne mich umbringen. Es fühlte sich an, als habe man mir den Boden unter den Füßen weggerissen und als stürze ich im freien Fall in den Abgrund.


    »Du bist es wert, dass ich um dich kämpfe«, sagte Jack traurig lächelnd. »Du bist es sogar wert, dass ich für dich sterbe.«


    »Nein!« Ich wollte mich von ihm wegreißen, wollte ihn von diesem Himmelfahrtskommando, das er sich selbst auferlegt hatte, abhalten. »Das ist idiotisch! Das ist das Idiotischste, das ich je von dir gehört habe! Du bist so ein blöder Idiot, Jack!«


    Ich schlug ihn, so hart ich konnte, versuchte verzweifelt, mich seinen starken Armen zu entziehen, doch er gab nicht nach. Er ließ mich kämpfen, bis ich müde war, und drückte mich dann fest an sich. Ich spürte den langsamen, schweren Schlag seines Herzens und musste nun doch weinen.


    »Alice, hör mir zu.« Jack hatte sein Gesicht in meinem Haar vergraben, sodass seine Worte gedämpft klangen. »Er wird erst Ruhe geben, wenn er dich hat. Er hat endlich gemerkt, dass er dich liebt und … Ich habe gesehen, dass du ihn geküsst hast …«


    »Nein, Jack, es tut mir leid!«, schluchzte ich. »Es wird nie wieder passieren. Ich verspreche es! Ich werde nie …«


    »Alice, nein. Es ist nicht deine Schuld, okay? Ich weiß nur, dass ich nicht damit leben kann. Und du kannst nichts dagegen tun. Es ist in deinem Blut.«


    »Jack …« Ich suchte nach einem Gegenargument, doch es gab keins.


    Er hatte recht. Ich hatte schon fast so lange gegen meine Gefühle für Peter angekämpft, wie ich ihn kannte, und trotzdem hatten wir eng umschlungen dagestanden, als Jack ins Zimmer kam.


    Was er sagte, war für sich genommen durchaus logisch. Er wollte um mich kämpfen. Was konnte ich dagegen schon für Argumente ins Feld führen? Ich konnte nachvollziehen, was er vorhatte, bis hin zu dem Punkt, dass einer von beiden sterben würde. Es war der einzige Schluss, zu dem Jack gelangen konnte: Einer von ihnen musste sterben. Ganz anders sah es für mich aus: Ich war mir sicher, dass es auch eine andere Lösung geben musste.


    Jack drückte den Rücken nach hinten durch und sah mir ins Gesicht. »Alice, ich muss nur sicher sein, dass du damit zurechtkommst«, sagte er mit belegter Stimme.


    »Ohne dich komme ich nie und nimmer zurecht«, erwiderte ich schluchzend.


    Er zuckte zusammen. »Das habe ich nicht gemeint. Ich muss jetzt da rausgehen, und wenn mir etwas geschieht …«


    »Wir können weglaufen. Geh nicht da raus. Wenn wir weglaufen, sind wir auch in Sicherheit!«, unterbrach ich ihn. Doch er hatte sich schon entschieden.


    »Wenn mir etwas passiert, wird er dir nichts tun. Aber ich muss mir sicher sein können, dass es dir gut gehen wird«, sagte er. Als ich seine Augen feucht schimmern sah, vergoss ich noch mehr Tränen. »Ich muss wissen, dass du, egal was passiert, ein langes glückliches Leben führen wirst!«


    »Du hörst mir nicht zu, Jack. Ohne dich werde ich niemals glücklich sein!«


    »Bitte, Alice, für mich.« Seine Stimme hatte einen beschwörenden Ton angenommen. »Ich möchte, dass du dich verwandelst.« Er hatte wohl etwas gehört, denn er sah sich nervös zur Tür um. Als er sich wieder zu mir umdrehte, war sein Blick flehend.


    »Was? Nein! Du erwartest, dass ich ewig lebe, ohne dich? Nein!« Ich schüttelte heftig den Kopf.


    »Alice …« Er legte seine Stirn gegen meine und atmete tief ein. »Ich liebe dich so sehr. Bitte. Tu es für mich.«


    »Wenn du mich liebst, wie kommst du dazu, mich darum zu bitten?«


    Ohne Vorwarnung biss er sich ins Handgelenk. Sofort war der Raum mit dem berauschenden Duft seines Blutes gefüllt, und plötzlich fühlte ich auch seinen Herzschlag.


    Ich hatte noch nie solchen Durst verspürt. Etwas in seinem Blut machte mich unendlich hungrig. Seit seinem Biss war sein Blut für mich unwiderstehlich geworden. Er wusste, dass ich ihn nicht würde abweisen können, wenn er erst eine Ader geöffnet hatte.


    Er presste mir sein Handgelenk auf den Mund. Der Geschmack seines Blutes war anders, als ich Blut in Erinnerung hatte. Es war süßer als Honig, floss wie Wein wunderbar warm die Kehle hinunter. Bevor es überhaupt in meinem Magen ankam, explodierte in mir ein tiefes Glücksgefühl, das alles um mich herum in ein grelles Weiß tauchte und mir das Gefühl gab, zum ersten Mal richtig am Leben zu sein.


    Ich spürte seine Liebe durch mich hindurchfließen, rein und unverfälscht. Nicht einmal, als er mich gebissen hatte, hatte ich sie so stark gespürt. Sein Blut zu trinken hieß ihn trinken, ihn und seine allumfassende Liebe.


    Er schmeckte nach Güte, Unschuld und unbändigem Glück. Das Schlimmste, was er je getan hatte, hatte er mir zuliebe getan. Ich war das Schlimmste, das ihm je widerfahren war, und trotzdem liebte er mich über alles und in alle Ewigkeit, mehr als alles, was er je geliebt hatte.


    Als er mir den Arm entzog, stolperte ich rückwärts. Ich wäre wohl gefallen, wenn er mich nicht aufgefangen hätte. Frische Tränen brannten mir auf der Haut, das Zimmer um mich herum begann sich zu drehen. Sein Blut wirkte unglaublich berauschend, doch gleichzeitig war mir so übel, dass ich in Ohnmacht zu fallen glaubte.


    Als er mich auf die Couch legte, fühlten sich seine Arme stark und beschützend an. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, und da merkte ich erst, dass ich ihn geschwächt hatte. Jack ging entkräftet in seinen größten Kampf.


    »Oh nein, Jack! Du bist so schwach! Er wird dich umbringen!«


    »Nein, Alice, mir geht es gut.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und ich fasste nach seiner Hand. Er log mich an. Wenn er durch die Tür ging und gegen Peter kämpfte, würde er sterben, das wussten wir beide.


    »Jack … ich liebe dich!«, rief ich. »Ich habe immer nur dich geliebt. Du warst immer der Einzige.«


    »Ich weiß«, sagte Jack und zwang sich zu einem Lächeln. So sehr ich auch dagegen ankämpfte, mir fielen die Augen zu. Seine Lippen berührten sanft meine Augenlider, und ich spürte, wie mir eine warme Träne auf die Wange fiel.


    Ich wollte noch etwas sagen, aber es gelang mir nicht. Tiefe Dunkelheit hüllte mich ein. Kurz, bevor ich ohnmächtig wurde, hörte ich noch, dass draußen vor der Tür die Hölle losbrach.

  


  
    


    Kapitel 28


    Wie viele Tage ich für die Verwandlung brauchte, kann ich nicht genau sagen. In seinem Buch hatte Peter geschrieben, für ihn sei es gewesen, als hätte ihm »jemand den Bauch aufgeschlitzt und mit Aalen gefüllt«. Diese Beschreibung ist die zutreffendste, die ich kenne.


    Das sagt natürlich nichts über die schrecklichen Qualen aus, die mein Körper durchlitt, während sich meine Organe veränderten. Alles in mir war in Bewegung und bildete sich neu, um sich zu einer völlig anderen Lebensform zu entwickeln.


    Ich erlebte diese Zeit nur verschwommen in einer Art Delirium. Ich schlief nicht, war aber auch nicht richtig wach, wie in einem langen Alptraum, in dem ich nicht festmachen konnte, was Wirklichkeit war und was nicht.


    Der Schmerz und der Hunger verwandelten mein Gehirn in eine nutzlose Masse, und ich träumte, dass Käfer und Schlangen mein Fleisch fraßen. Die Bilder, die ich bei geschlossenen Augen sah, waren alles andere als angenehm.


    Das Erste, woran ich mich einigermaßen klar erinnerte, war, dass ich aus einem Traum erwachte, in dem ich lichterloh brannte. Dazu hatte ich Ring of Fire von Johnny Cash gesungen.


    Beim Aufwachen merkte ich, dass meine Stimme nicht das einzige Geräusch im Raum war. Es war noch ein anderes da, das, verglichen mit dem trockenen Krächzen meiner Stimme, geradezu perfekt klang.


    Ich öffnete die Augen, konnte aber, geblendet vom grellen Licht, kaum etwas erkennen. Später würde ich besser als ein Adler sehen können, doch in diesem Augenblick war ich fast blind.


    Schwach erkannte ich eine Silhouette über mir. Sie war verschwommen, doch der wilde Haarschopf war unverkennbar. Ungeachtet meiner Verwirrung und meines Schmerzes erfasste mich eine Welle der Erleichterung.


    »Jack«, flüsterte ich mit einer Stimme, die klang wie ein Reibeisen. »Du bist wirklich hier?«


    »Schsch.« Jack schob mir das Haar aus der Stirn. Die Berührung schmerzte höllisch, und trotzdem genoss ich sie, weil sie von ihm kam. »Ruh dich aus.«


    »Aber …« Ich wollte widersprechen, doch meine Kehle brannte vom Singen und Sprechen.


    »Ich bin hier, und ich bleibe hier, bis du endgültig aufwachst. Bis dahin ruhst du dich einfach aus, und dann können wir uns über alles unterhalten.«


    Nie hatte ich etwas Wunderbareres gehört als seine Stimme. Ich wollte weiter mit ihm reden, versank aber wieder im Schmerz und gab meiner Erschöpfung nach. Doch jedes Mal, wenn ich kurz das Bewusstsein erlangte, war Jack an meiner Seite.


    Schließlich überwältigte mich der Durst. Ich hörte das Schlagen seines Herzens, doch diesmal wirkte es nicht beruhigend, sondern steigerte nur meinen Durst.


    Anfangs hatte ich Hunger und Durst, auf Blut und richtiges Essen, doch mein Körper befand sich in einem Übergangsstadium, in dem er beides nicht vertrug. Ich musste warten, bis die Verwandlung vollendet war. Ehe ich die erste Nahrung zu mir nehmen konnte, war ich daher unendlich matt.


    Der Hunger eines Vampires ist mit keiner menschlichen Erfahrung zu vergleichen. Er ist mehr als ein unstillbarer Durst, mehr als nagender Hunger, mehr als leidenschaftliche Lust. Er ist nichts von alledem und doch alles zusammen, um ein Vielfaches verstärkt.


    Jede Faser meines Körpers konzentrierte sich darauf, das eine zu bekommen. Dieses Verlangen blendete alles andere aus. Mein Körper fühlte sich falsch und krank an, bis ich endlich Blut trinken konnte.


    Unter Maes und Ezras Aufsicht gab mir Jack eine Blutkonserve, die ich gierig herunterstürzte. Es war völlig anders, als Jacks Blut zu trinken. Es schmeckte wunderbar und gab mir ein wohliges und warmes Gefühl, doch das fantastisch innige Empfinden fehlte völlig.


    Die berauschende Wirkung des Blutes versetzte mich wieder in einen Schlaf, der jedoch tiefer war als in den Tagen zuvor. Ich hatte nun endlich das Gefühl, wirklich Erholung zu finden. Und als ich aus dem traumlosen Schlaf erwachte, sah ich die Welt zum ersten Mal mit den Augen eines Vampirs.
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      Amanda Hocking, geboren 1984, lebt in Austin, Minnesota. Sie wurde im Zeitraum von Dezember 2010 bis März 2011 mit neun als E-Books selbst verlegten Büchern überraschend zur Auflagen- und Dollar-Millionärin.! Inzwischen verhandelt die ehemalige Altenpflegerin über Filmrechte für eine ihrer Trilogien. Hocking gilt als derzeit erfolgreichste selbst verlegte Schriftstellerin der Welt – und das ausschließlich auf der digitalen Plattform. Vor kurzem schloss die Autorin mit dem US-Verlag St Martin’s Press einen Vertrag über eine mehrbändige Jugendbuchserie ab. In Deutschland ist cbt Amanda Hockings Verlag.


      Weitere Informationen zu der Vampirsaga unter


      www.vampirmond.de


      Weitere Informationen zur Autorin unter


      amandahocking.blogspot.com


      Von Amanda Hocking sind bei cbt bereits erschienen:


      Unter dem Vampirmond – Versuchung (16135)
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